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Die Pfalzkapelle der mittelalterlichen Päpste
und ihre Heiligtiimer.

Von Professor Joseph Wittig.
(Fortsetzuug.)

4. Die Reliquieubehälter.
Der eigentliche Schatz der Capella Sancta Sanc-

torum ruht unter dem Altartisch zwischen den beiden
aus der Antike stammen-den Marmorpfeilern, welche
die Tischplatte tragen. Ein starkes Eisengitter mit
kräftigen «Schlössern starrt vor den Pfeilern und der
dazwischen eingefügten zweiflügeligen Bronzetür (mit
den Köpfen der Apostelfürsten), auf welcher sich Inno-
cenz III. als Stifter und Nikolaus III. als Renovator
verewigt haben.

Hinter diesem doppelten Verschluß barg sich,
vielleicht vier Jahrhunderte ungesehen, der Schrein
aus Zypressenholz, der laut Inschrift von dem
Zeitgenossen Karls d. Gr., Leo 11I., gest·iftet worden
war, ein mete«rhohser Kasten. mit vier verschlossenen
Türche-n. Das elfhundert Jahr alte Stück steht noch
wie ne.u da. Sein einziger Schmuck ist außer dem not-
wendigen Metallbeschl3ag die schöne Gliederung der
Vorde«rfläche, verstärkt durch schlichte Ke.rbschnittbänder.
Am Gesims ist zwischen den beiden Hälften der ge-
nan·nten Inschrift eine Tafel angebracht gewesen, deren
ursprüngliche Aufschrift leider unbekannt ist, weil die-
selbe, wahrsche-inlich unter Innozenz, durch eine etwas
kleinere mit der Aufschrist ,,Sancia. sanct.orum"
e-r·setzt wurde.

Die Verzeichnisse aus den Zeiten Alexan-
ders III. (1159��1181) und Leos X. (1513��1521)
nennen außer zah�lreicszhen die christliche Frömmigkeit
interessierenden Reliquien, die in diesem Schrein auf-
bewahrt werden, drei kunstgeschichtli-ch2 bedeutsame
Gegenstände, drei Silberbehälter, von denen Zd·er

)«0

erste ein Kreuz aus reinem Golde, geschmückt mit
Hyazinthen, Smaragden und Prasemsteinen, der zweite,
der vergoldet und mit Darstellungen aus der heiligen
Gesch-ichte ges-chmückt ist, ein Kreuz mit Mosaikmalerei,
d. h. mit «Emai.lschmuck, und der dritte: endli"ch die
,,Sandalen, d. h. die Schuh-e unseres Herrn Iesus
Christus« enthielt. Diese drei Gegenstände sind bei
der Wiedereröfsnung des Schreines noch vorgefunden
worden.

Das goldene Emailkreuz ist 27 ein hoch und
18 cm breit. Die eine« Seite des Kreuzes ist, wie
Grisar vermutet, ihrer Bekleidung beraubt. Sie zeigte
bei der Auffindung des Kreuzes nur ,,eine harte massige
Füllun-g«, hartgewordener Balsam, der von jahr-
hundertelangen Salbungen herrührt. Der General-
definitor des Kapuzinerordens, P. Antonio Luigi da
Porrentruy, der die Erlaubnis erhielt, diese Masse« zu
untersuchen, fand darunter ein Kreuz aus Goldblech
und fünf goldene Kästchen. Diese. Kästchen waren kreuz-
sörmig aus den Boden des Hau.ptkreuzes angelötet und
trugen wieder das ihnen angelötete Goldblechkreuz.
Sie sind mit einer harten harzigen Masse angefüllt,
in der sich wohl Splitterchen vom Kreuze Christi finden,
falls diese von Johannes Diaconus ge-nannte Reliquie
n-icht überh-aupt ganz verloren ist.

Die Seite mit den Emailbildern scheint also die
ursprüngliche Rückseite des Kreuzes gewesen zu sein.
An den Rändern der Arme und des Mittelseldes läuft
eine feine Perlschnur aus Gold. Die ganze Fläche
ist bedeckt mit sieben Szenen aus der Iugend.geschichte
Christi (Verkünsdigung des Engels, Maria bei Elisabeth,
Reise nach Beth-leh-em, Geburt Christi, Anbetung der
Magier,· D"»ar«st».ellun-g im Tempel, Taufe im Jordan).
Die. .-Farben. des Emails sind von großer Schönh-eit.
Die zarte sAbtöu.ung, die richtige Zusammeusximinung,
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der feine Wechsel kann nicht Zufall sein, sondern nur
künstlerische Absicht. Einmal ist sogar das Gewand
Mariens abgeändert, weil der rotbraune Purpur sich
zu wenig von der dunklen Farbe des Reittieres ab-
hob. Grisar, der nach dem Original urteilen konnte,
bewundert besonders die Schönheit der Fleischtöne, die
nur hier und da infolge des Alters ins Gelbliche und
Bräunliche übergegangen sind.

Es ist zwar noch nicht ganz sicher erwiesen, aber
von Hart1nann Grisar doch sehr wahrscheinlich gemacht,
daß dieses Kreuz in Zusammenhang steht mit einem
1nysteriösen Funde in der Sakristei von St. Peter
unter Papst Sergius 1. (687 --701)1«). Schon Pan-
vini11s hatte auf die Berichte von diesem Funde hin-
gewiesen, ohne indes den Zusammenhang mit unserem
Kreuze zu erkennen. Sehr. viele Einzelheiten an dem
vorliegenden Kreuze entsprechen jenem alten Fund-
bericht. Von dieser nicht ganz sicheren Staffel des
7. Jahrhunderts sucht Grisar noch weiter hinaufzu-
steigen ins christliche Altertum, in die Zeit des Papstes
Symmachus (4S.)8---514"), von dem das alte Papstbuch
berichtet, das; er das Oratorium san(:tae C-1-ne-is bei
der Peterskirche erbaute und dort ein ,,goldenes Kreuz
mit Gemmen« niederlegte, das 1() librae, d. h.
61X2 Pfund schwer war. Rechnet man nun damit, daß
von unserem Kreuz die Vorde.rseite fehlt, das Vor-
handene aber 51,«2 Pfund wiegt, so würde das Gewicht
ungefähr stimmen und dafür sprechen, daß unser Kreuz
das von Sym1nachus ge,stiftete ist.

Ließe sich dies sicherer nachweisen, dann wäre. das
E1nailkreuz von größtem Wert für die altchristlichc
Kunstgeschichte, besonders für die Geschichte. der Email-
kunst. Denn wir kennen ans dieser Zeit nur eine ganz
kleine Anzahl von Emailarbeiten, doch diese sind ohne
Figurenschmuck. Erst später hat die byzantiuische
Emailkunst ihre Erzeugnisse mit Figuren und Szenen
geschmückt. Nach Byzanz würde auch die Technik des
Zellenschmelzes hinweisen. «Allein die massiven nnd
gedrungenen Figuren des Kreuzes erinnern nicht an
die schlanken, feinköpfigen Gestalten der späteren byzan-
tinischen Emailbilder, sondern vielmehr an römische
Sarkoph«age oder an die plumpen Reliefs der Tür von

1) I«il)er l�0ntitie. e(1ic1. Duehesne, l, 374: Hic beatissimus
vir (sergius) in suerari0 benti Petri Ap0stoli capsam argen-
team in angu10 0bsenrissim0 iaeentem et ex nigredine trans-
aetae annositatis nee Si esset argentea, npparente, Deo ei
revelante, repperit. 0rati0ne itaqne t"aeta sigil1um expressum
abstulit; lueeilum aperuit, in (1u0 ·inte1-ins p1nmaeinm ex belo-
sirie0 superp0situm, qu0d staut-a(-in dieitur, invenit, e0que ab�
lato inferius crucem diversis ge preti0sis 1api(1ibus per0rnat-im
inspexit. De quer trat-tis quatuor peta1is, in c1uibns gemmae
e1ansae er-unt, mir-re mngnit.n(1inis et ineika1)ilem portionem
salutaris »lignj (10minieae er-nein inte1-ins rek)0sitam invenit.

. » .

St. Sabina. Auch für die Auswahl der Szenen lassen
sich rö1nische Parallelen finden. Die Darst·ellungen
aus der Jugendgeschichte des Herrn waren, wie die
Mosaiken von St. -Maria Maggiore zeigen, bei den
Römern im 5. Jahrhunde-rt beliebt. Aber auch die
palästinensischen Olvaseu zu Monza zeigen ganz ähn-
liche Szenen. Das Kreuz wird also entweder der ab-
sterbenden römischen Emailkunst oder der aufblühenden
bt)zautinischen angehören, wofern nicht noch einmal die
Kunstgeschichte des Orients einen anderen Kunstkreis
umschreibt, in dem sicl) die charakteristischen Eigenschaften
des Kreuzes vereint finden.

Beinahe ebenso wicl)tig wie das Kreuz für die Ge-
schichte der E1nailkunst ist der Behälter für die Ge-
schichte der Silberplastik. Die eigentliche Ka«sfette kann
aus der Zeit Sergius� 1. stammen, der sie dann anstelle
des aufgefundenen, vor Alter ganz schwarz gewordenen
Silberbehälters gestiftet hätte. Für die Zeit des
Sergius spricht besonders der Bilderschmuck an der
Vorderseite der Kassette, die das Lamm Gottes iu-
mitten der Symbole der Evangelisten darstellt. Im
Kampfe gegen die Griechen begünstigte Sergius die
Verehrung Christi unter dem Bilde. des Lammes. Er
ließ das ,,A.g«nus Dei« vo11 K-lerus und Volk bei der
hl. Messe singen und in einer ganz auffallenden
Parallele zu unserem Bildwerk das Lamm Gottes über
den Evangeliftensymboleu an der J-afsade der Peters-
kirche in Mosaik abbilden. Die anderen Seiten des
Behälters erzählen die Jugendgeschichte des Herrn, zum
Teil überrascheud ähnlich wie der Emails-chmuct" des
.siJre11zes. So zeigt z. B. die. Szene der Geburt Christi
auf beiden das Kindlein sowohl -in der Krippe wie
im Bade.

Das Silberkästchen, das Pasiha·lis l. (8l7�«----824·)
für das andere kostbare Kreuz stiftete, hat die
Form eines Kreuzes und trägt die Inschrift: Pasehalis
epjse0pus p1ebi Dei kieri iussit. Es spricht viel
dafür, daß ein fränkischer Meister dieses Werk ge-
schaffen hat, der sich an römische Vorbilder hielt. Der
Deckel des Behälters, zu dessen bequemeren Hebung
später ein Griff angebracht wurde, zeigt fünf Szenen
aus dem Leben Christi, die Auffindung des zwölf-
jährigen Jesus im Te1npel(?), das Wunder zu Cana,
die Ein-setzung des Abendmahls, die Übertragung der
Vollmachten an Petrus, die Erscheinung des Auf-
erstandenen über dem geöffueteu Grabe. Die zwölf
Szenen auf den Seiten des Behälters erzählen
von den Vorkommnissen zwischen Auferstehung und
F;)immelfahcrt.

Wesentlich älter und kostbarer als diese Silber-
kassette ist das darin aufbewahrte goldene Gent men-
kreuz, dessen Vo-rderseii;C b-ei der Auffindung Über und
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über mit einer Balsamkruste bedeckt war. Sein l)aupt-
säcl)licl)ster Scl)muck waren 5 Ametl)yfte, 12 Smaragde
und 68 Perlen, von denen 27 fehlen. Steine und
Perlen sind sel)r sorgsam in Gold gefaßt. Neben ihnen
läuft ein Bogenornament und an den Rändern der
Vorder- und Rückseite eine goldene Perlfchnur, bei
deren gewaltfamer Ablösung am unteren Balken, wahr-
schei.nl«ich durcl) Diebeshand, der eine Kreuzarm ab-
ge«brocl)en wurde. Unter dem mittelsten Amethysten,
der auf einem ovalen Deckel sit·-,t, befindet sich «-ein
Mcdaillon, in. dem, von Gold umfaßt, ein Holz-
kreuzcl)en ruht, wal)rscl)einlicl) eine Reliquie des Kreuzes
Christi.

Das Kreuz muß nrspriinglicl) von großer Schönheit
gewesen sein. In feinen Hauptformen steht es nahe
dem ältesten bisl)er bekannten Edelmctallk"reuze, das
Kaiser Justin II. (565 --578) zur Abwehr der Lango-
l"1ardengefal)r nacl) Rom sandte. Aber in der «Zeicl)nung
der Ornamente und in der Fassung der Steine ist es
viel sorgfältiger gearbeitet und kann deshalb als ein
Werk des 5. oder beginne11de11 6. Jal)-rh-underts und
als das älteste Goldkreuz angesehen werden, bis etwa
das große goldene Kreuz, das Konstantin auf das Grab
Petri lege.n ließ, wieder an das Tageslicht kommt.

Noch eine dritte Kas«s·ette, die ihrem Bildwerk
nach zur Anfl1ewa.hrnng einer Kreuzreliqnie diente
und gleichfalls als ein Denkmal al.tcl)ristlicl)en Kunst-
gewerbes angesehen werden muß, "bef·indet fiel) im
Silberscl)al»3e der ()irpellu Si«u1.(;l.a San(«l«()1»ut11. Sie ist
ein Scl)westerstiiek der von de. Rossi veröffentlicl)ten
(�aps(.klla. i.if.ricanir ans dem 5. Jahrhundert, von der
gleichen ovalen Form nnd ungefähr derselben. Größe.
wie diese (18,5 X 7,5 X 11 (·m), und stammt vielleicht
aus der gleichen Zeit nnd Heimat. Da die afrikanifche
Kassette für eine in Rom. erworbene Reliquie des
l)l. Step"l)anus besonders hergestellt wurde  denn
es kann kein Zufall fein, daß. sie gerade dass: Bild.
des Heiligen zeigt, dessen Andenken sie aufbewahrt --�«
nnd da fiel) ihr Schwesterstiick jetzt in Rom gefunden
hat, sind beide wahrscheinlich rö1nifcl)e. Arbeiten. Ein
drittes Scl)westerstück, das dem römischen noch näher
steht, ist in Grado aufgefunden worden.

Während die Kasfette in Grado auf dem Deckel das
Bild des Kreuzes zwischen zwei Lämmern zeigt, wird
das Kreuz aus der römischen von zwei knie:nden Engeln
verehrt. Es ist als Symbol der zweiten göttlichen
Person gedacht, denn zwischen den oberen Armen zeigt
fiel) eine Hand und eine Taube, die beiden Symbole
der ersten und dritten göttlichen Person. An der Oval-
wand des römischen Kästchens befinden sich Büsten-
bilder von Christus und fechs Heiligen in Diske:n, von
denen je zwei durch einePalme»getreunt find. Das

gleiche Motiv zeigt die Kafsette von Grado, auf der
fiel) auch die Welle-nwulst als Einfa«fsung der Bild-
släel)en findet.

Die übrigen Stücke des Silberf"chatz,es gehören
nicht mehr dem ersten Jal)rtaufend an. Die Silber-
dofes mit den Brnftbildern Christi, der Apostelfürsten
nnd der Evangeliften in Nielloteehnik offenbart sich
durch ihre griecl)ifcl)en Jnschriften und durch ihre vor-
zügliche Arbeit als ein Werk aus der Blütezeit östlicher
Metallkunst, also aus dem 10. oder 11. Jal)rh-undert.
Griechiscl)e Arbeit, aber mehr handwerk"smäßig, ist ein
ovales Kästchen aus starken Mef«fingplatten mit
einem bekleideten Kruzifix, zu dessen Füßen Maria
nnd Johannes nnd zu Häupten Sonne und Mond ab-
gebildet sind. Die Inschrift lautet: »Sieh« dein Sol)«n«,
»Sieh deine Mutter«. Während das Niellokästcl)en
bei der Auffindung leer war, barg das Messing"k"ä.stcl)en
einige unbestim1nbare Reliquien.

Von größerer Bedeutung sind die beiden Be-
hälter für die Häupter der hl. Agnes und der
l)l. Praxedes, beide noch mit ihrem ursprünglichen
Jnl)alt.

Das Agnesreliquiar ist ein Silbergel)äufe im
Ausmaß von 21 X 17 X 16 cm mit einem Akanthus-
blattstreifen am unteren und oberen Rande und der
Deckelinfchrift: -s HONORlVs PP. III. FlERI Pl-Z·JCI�I�
PRO CAPITE BEATAE1 AGNETIS. Das verletzte,
aber sehr schöne Siegel mit dem Bilde der Ver-
kündigung nnd der Inschrift (sigi)LLVM l)IACONI
CARDIN . . . stammt nicht aus der Zeit des Stifters,
vielleicht aber aus der Zeit des Papstes Nikolaus III.,
der nacl)weislicl) die Reliquien der Kapelle von neuem
ordnete, und der für das Haupt der l)l. Praxedes einen
neuen Silberkasten bauen ließ.

Dieser von Nikolaus III. (1277� -1280) gestiftete
Silberbehälter für das Haupt der hse.iligen
Jungfrau Praxedis ist von derselben Form wie
das Agnesreliquiar, aber viel reicher geschmückt, z. T.
unter Benutzung älterer E1nailbilder. Auf der Vorder-
feite sind in kräftigem Relief die heiligen Bischöfe
Ch·rysostomus und Nikolaus, auf der Rückseite Gregor
von "Nazianz und Basilius abgebildet, auf den Schmal-
seiten in Gravierarbeit das Kreuz im Kranze und
andere Symbole. Sehr kostbar ist der Schm"uck des
De-ckels. Das Mittelfeld, das ebenso wie der ganze
Deckel, mit silberner Perlfchnur gefaßt ist, wird ganz
bedeckt von einer Goldtafel mit Emailmalerei. Christus
thront segnend zwischen feiner Mutter und feinem Vor-
läufer. Rings um das Mittelfeld befinden sich 12 Me-
daillons, gleichfalls in Perlfchnurrah«men, leider aber
bis auf drei ihres Emailfchmuckes beraubt. Die drei
erhaltenen Rundbilde«r stellen »den hl. Simon, den



84 - Schlesisches g Pastoralblatt. - Nk. 6

hl. Lukas und den hl. Thomas dar. Das de.s heiligen
Thomas verrät eine andere Hand. Grisar vermutet
daher, daß die Emailstiicke von anderen, älteren Gegen-
ständen hergenommen sind, zumal auch der Stil-
charakter sie in eine ältere Zeit verweist. Jnteressant
ist, daß Lukas ein Buch trägt, auf dem die Anfangs-
worte nicht seines, sondern des Johannesevangeliums
stehen.

Unter diesem Schmuckdeckel befindet sich ein zweiter
Deckel mit einer großen Offnung in der Mitte, in
welcher die heilige Reliquie sichtbar wird. Diese Ein-
richtung sollte die Berührung der Reliquie ermöglichen,
ohne daß diese ganz aus dem Behälter genommen
wurde.

Außerdem sind noch drei hölzerne Behälter vor-
gefunden worden, ein krenzförmiges Kästchen mit zwei
Schiebern, das auf der oberen Seite. die Inschrift

O ·- « «
Z(-H ,,L1cht und Leben« trägt nnd zwei farbige

C
runde Dosen mit be1nalten konischen Deckeln.  ist
möglich, daß diese drei Behälter einst zur Aufbe-
wahrung der Encharistie dienten und erst später
zur Aufbewahrung von Reliqnien benntzt wurden.

Nicht Reliquienbehälter, wie die bisher besprochenen
Gegenstände, sondern Reliquiesn selber scheinen zwei
farbige Holztäfelchen mit den B"rustbildern der
Apostelfürsten zu se.in. Da das eine einen erhöhten,
das andere einen vertiesten Rand hat, sind sie ur-
sprünglich dazu bestimmt, wie ein Diptycl)on zusammen-
gefügt und vielleicht wie ein Diptt)chon getragen zu
werden. Welcher Eigenschaft sie. es verdanken, neben
den kostbarsten Reliqnien aufbewahrt zu werden, ver-
mag man nicht zu sagen. Aber sie verdienen ihre
sorgfältige Aufbewahrung, denn die beiden Köpfe sind
vorzüglich gemalt, lebensvoll und charakteristisch. Die
Farben scheinen ursprünglich sehr lebhaft auf dem
goldenen Grunde gelenchtet zu haben. Die Apostelköpfe
sind ohne Nimbus, gleich als ob sie das Werk eines
frühchristlichen Malers wären. Aber die Kopfbildung
Petri, besonders der Abschlus3 seines bis tief in die
Stirne wachsenden Lockenhaares, dann aber auch be-
sonders die Faltung des Palliums mit den horizon-
talen Strichen an den Brustfalten verweisen die Malerei
in das achte oder neunte Jahrhundert, in denen diese
Eigentümlichkeiten in den Mosaikbildern der Apostel-
fürsten ihre Parallelen finden. (SchIuß folge)

Kriegspastoral.
Von Felddivisionspfarrer Prof. Hoffmann. «

- (Schluß aus Nr. 3.)
Die hl. Messe ist der Mittelpunkt des katho-

lischen Gottesdienstes. So oft man Soldaten zum

Gottesdienst haben kann, wird man vor ihnen natür-
lich die hl. Messe feiern wollen. Nun hat es der
Krieg mit sich gebracht, daß man die Soldaten am
Sonntag am leichtestsen zum Gottesdienst bekommt,
wochentags sehr schwer. Somit muß man Sonntags
wenn möglich an allen Orten Gottesdienst halten, an
denen Trn«ppen liegen. Es war somit wünschens-
wert, am Sonntag mehrmals zu zelebrieren. J-n der
Meinung, was Weihnachten nnd Allerseelen dev0tionis
causa erlaubt ist, müsse im Kriege, um möglichst vielen
Soldaten Gelegenheit zum Besuch der Sonntagsmesse
zu. bieten, erst recht erlaubt sein, haben viele von uns,
wenn es ihnen nötig schien, am Sonntag triniert.".
Durch Reskript der S. Congr. de sacramentis vom
24. September 1915 ist diese Praxis verboten worden.
Das Binieren ist durch dasselbe Reskript den Feld-
geistl"ichen gestattet worden. Durch Verfügung vom
1. Januar 1k)1(5 hat der hochw. Herr Feldpropst des
preußischen :He.eres dieses Reskript dahin interpretiert,
daß die Bination nur an Sonn- nnd Feiertagen ge-
stattet sei. Dem h«ochw. Herrn F«eldpropst des bahrischen
F»)eeres ist ein Reskript derselben Kongregation vom
1.5. April 1916 zugegangen, das in (-asu necessitat-is
vel mag«nae utilitatis die Bination an jedem Tage,
also nicht bloß Sonntags, den (-apellani mi1jtum
Bavaricj regni erlaubt. Mancher preußische Feld-
geistliche macht sich dies in den von der Sakramenten-
kongregation vorgesehenen beiden Fällen zunntze, sei
es, daß er bahrische Truppen zu versorgen hat, sei es,
daß er sinnge1näß diese Bergünstigung auf sich bezieht.

Die beiden ge-nannten Reskripte verbieten auch die
Nachmittags- und Abendmessen, die vielfach sich ein-
gebürgert hatten, nnd die zu gestatten der verstorbene
bayrische Feldpropst am 3(). Dezember .1.S,)15 erbeten
hatte, erlauben aber, daß die hl. Messe noch eine Stunde.
nach Mittag gefeiert werden darf. Mittag ist hier
ficherlich nach der natürlichen., nicht nach- der sog.
Sommerzeit zu berechnen.

Mit der Frage der späten Messen hängt die des
jeiunium des Zelebranten zusammen. Der bahrische
Feldpropst hatte gebeten, das ieiunium nicht von
Mitternacht an bere-chnen, sondern auf vier Stunden vor
der hl. Messe beschränken zu dürfen. Die Sakramenten-
kongregation gestattete, daß die hl. Messe in casibus
extra0rdinariis qui kacile praevideri non possunt,
etiam non servat0 iejunio gelesen werden darf.

Auch für die Art der Zelebration sind die größten
Freiheiten bewilligt. Die hl. Messe darf, Si cogat
necessitas, gelesen werden auch extra ecolesiam, in
qu0c-unque l0co docenti, etiam sub c1io vel sub terra.
Und so haben wir alle die hl. Messe an den ver-
schiedenstenOrten gefeiert, in nnverse.hrten nnd in zer-
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schossenen Kirchen, in Baraken und ·Kinos, in Unter-
ständen und am ·"Geschütz und im Blätterdom des
Waldes.

Eine große Erleichterung wurde bewilligt für das
Meßformular. An -Sonntagen und an den Festen
des Herrn und deren Oktave-n ist gestattet, die Messe
de san(-tissima Trjnjtate, an allen anderen Duplex-
festen 1. und 2. Klasse die Messe de Beata a Pente-
c0ste ad Adventum, beide Male cum G10ria et Credo
und der 0ratio tempore belli. An allen anderen
Tagen ist bewilligt die Messe de Beata cum oratione
tempore be1li oder die Messe de temp0re be11j cum
01«atione de Beata oder die Totenmesse.

Im Felde predigen wir wohl fast alle nach dem
altkirchlichen Brauch nach dem Evangelium.

Wenn möglich sucht man zum Go"ttesdienst Musik-
oder Orgel- oder Harn1oniumbegleitung. Mit Be-
gleitung 1nacht sich der Gesang leichter. Sonst ist der
Priester selber oft genötigt, die Liederstrophen anzu-
stimmen.

Der Gesang macht nach wie vor große Schwierig-
keiten. Wenn man nur Rheinländer oder nur
Hessen usw. hat, ist es leicht. Aber wir haben fast
immer Bayern und Westfalen und Oberschlesier und
noch viele andere deutsche Stämme bei unseren
Gottesdiensten beieinander. Nun haben wir zwar die
23 Einheitslieder. Das ist ein großer Fortschritt. Aber
fürs erste haben die Bayern die Einheitslieder nicht,
fürs zweite haben nicht alle Soldaten den Text. Ein
Teil hat das alte Feldgesangbuch, ein Teil das neue
mit den Einheitsliedern, die aber nicht vollständig auf-
genommen sind, ein Teil hat die Einheitslieder als
Anhang zu einem Diöze·sangesangbuch und ein anderer
Teil hat ein anderes Gebetbuch, das er aus der Heimat
mitgebracht hat oder das ihm jemand aus der Heimat
geschenkt hat. Hier sei die Bitte ausgesprochen, daß
jeder, der ins Feld ein Gebetbuch sendet, nicht irgend
eins von den vielen, sicherlich sehr guten Kriegs-gebet-
büchern h-inausse«ndet, sondern einzig und allein das
Feldgesangbuch für die katholischen Mannschaften des
Heeres (Berlin, Verlag der Germania). Die 23 Ein-
heitslieder im Sonderhseftchen habe ich in vielen hundert
Stück verbreitet, tue es aber nicht mehr: nicht weil
es auf die Dauer zu kostspielig ist, sondern weil ich
mich nach dem Feldgesangbu-ch richten muß. Und dort
stehen die Lieder eben nicht so wie in den Einzelsamn1-
lungen. Im Feldgesangbuch fehlen die Nummern 3,
4, 10, 14, 1F3, 17, 21, 22 von den 23 Einheitsliedern,
Nr. 1 der Einheitslieder hat im Feldgesangbuch statt 5
nur eine Strophe, Nr. 2 statt 10 nur 2, Nr. 6 statt
6 nur 3, Nr. 7 statt 12 nur 3, Nr. 8 statt 8 nur 2,
Nr. 11 statt 6 nur 2, Nr. 12 statt 3 nur 1, Nr. 13

statt 7 nur 2, Nr. 15 statt 9 nur Z, Nr. 18 statt 6
nur 3, Nr. 20 statt 6 nur 3 Stroph"en. Man sieht, ein
Nebeneinanderbenutzen der Einh-eitslieder und der
neuen Ausgabe des Feldgesangbuches hat seine
Schwierigkeiten. Darum ist die einzige Möglichkeit
eben die, sich streng und aus·schließli-ch« an das Feld-
gesangbuch zu halten.

Ob man bei dieser Gelegenheit den Wunsch äußern
darf, daß. uns mit der Zeit auch einmal ein einheit-
licher, verbindlicher Wortlaut für Vaterunser und Ge-
grüßet seist du Maria beschert werden möge?

Der Empfang der hl. Kommunion ist den Truppen
dadurch seh-r erleichtert, daß- sie vom Gebot der
Nüchternheit befreit sind. -Sie können zu jeder Tages-
zeit» kommunizieren. Oft ist auf diese Weise dem
Soldaten die hl. Kommunion wieder ein Abendmahl
geworden wie in altchrist.licher Zeit. «

Beichtgelegenhseit wird der Feldgeistzliche seinen
Soldaten selbstverständlich so oft als ncöglich geben.
Bei jedem Go"ttesdienst ist Beichtgelegenheit. Bei den
Andachten am Abend, Maiandacht, Herz Jesu-Andaicht,
ist Beichtgelegenh-eit. Die Soldaten wissen, daß sie zu
jeder Zeit ihren Pfarrer in seiner Wohnung aufsuchen
dürfen zum Empfang der hl. Sakramente. Darum
sorgt der Pfarrer dafür, daß. seine Wohnung bekannt
ist. Ein Schild hängt an seiner Haustür. An den
Orten, Kirchen, Häusern, wo er Gottesdienst hält,
hängt ein Anschlag, der Auskunft gibt über die Gottes-
dienste, die Gelegenheit zum sSakramentenempfang und
über die Wohnung des Geistlichen. In Leseh-allen,
Soldatenheimen. finden sich die gleichen Anschläge. Fast»
immer ist der Geistliche im Felde in der Lage, schnell
beichten zu müssen. Die Belehrung wird er in Rück-
sicht auf die Predigt, der alle beiwohnen, nach Möglich-
keit abkiirzeu, die Absolut«ion erteilt er nach der kurzen
Formel, auch die Beichtenden müssen sich der größten
Kürze befleißigen. Außer dem Bekenntnis der Sünden
ist nur noch zu sagen, wann die letzte -Beicht war» Alles
andere muß. wegbleiben. Es wäre zu wünschen, daß
die Soldaten schon in der Heimat daraufhin erzogen
wären, beim Beichtvater sich kurz zu fassen, damit sie
nicht durch unnötige Gebete vor und nach: dem"Sünden-
bekenntnis ihre Kameraden um die Gelegenheit zur
Beicht bringen und dem Beichtvate-r, der mit seiner
Zeit so beschränkt ist, der pünktlich seinen Gottesdienst
beginnen und beenden muß, der pünktlich an einem
Ort wegfah-ren muß, um pünktlich am nächsten Ort
beginnen zu können, nicht Verlegenh-eit zu bereiten.

Wenn Einzelbeicht nicht mögli-ch ist, tritt im Felde
an deren Stelle die Generalab«solution. Sie ist in
der ersten Zeit des Krieges sicherlich zu freigebig an-
gewandt worden. Man wollte vielen die hl. Kom-
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munion ermöglichen, man stand auch unter der all-
gemeinen Meinung, der Krieg gehe bald zu Ende, der
Gang in den Schützengraben könne der Gang zum
letzten Kampfe sein. Daher hat der hochw. Feldpropst
wiederholt darauf hingewiesen, daß. die Generalabso-
lution nur auf wirkliche Notfälle, in denen die Ab-
nahme der Ohrenbe-ichte unmöglich ist, zu be-
schränken ist.

Im Felde gibt sicl) mauchesmal die Gelegenheit,
auch den Andersgläubigen Gottesdienste halten zu
müssen. Gemeinsame Gottesdienste beider Konfessionen
dürfen nach «S81 Abs.1 K.M.D. nur vor Seiner
Majestät oder in seinem Namen abgehalten werden.
Für solche F-eiern ergeht von Fall zu Fall allerhöchste
Entscheidung. Im übrigen ist der Gottesdieust grund-
sätzlich ein koufefsioneller. So erkennt das Kriegs-
ministerium unterm16. September1k)16 aufs neue an.
Wenn darüber hinaus der Wunsch nach gemeinsamen
Gottesdieusten laut wird, haben die beiden Geistlichen
sich natürlich über die Art des Gotte«sdienstes zu
einigen. Ich habe dann stets die katholischen Soldaten
zurückbehalten und mit ihnen die hl. Messe gefeiert.
So habe ich es auch stets gehalten, wenn ein evan-
gelischer Geistlicher nicht zur Verfügung stand und ich
gebeten wurde, die evangelischen Soldaten an der
Predigt teilneh1nen zu lassen. Das; dabei alles ver-
mieden werden muß, was das Empfinden Anders-
gläubiger verletzen könnte, ist selbstverständlich.

Etwas anderes sind natürlich militärische J-eiern
mit religiöser Weihe, wie Jubiläen, Kaisersgeburtstags-
feiern, 1nilitärische Gedenkfeiern, Einbescherungsfeiern
zu Weihnachten u. a. Das sind keine Gottesdienste.

Bei Beerdigungen gilt in erster Linie der Grund-
satz: schiedli.ch, friedlich. Jeder Geistliche begräbt die
Toten seines Bekenntnisses. An ruhigen Kampffronten
macht das gar keine Schwierigkeiten. An hart um-
kämpften Fronten, bei großen Verlusten wird das nicht
immer möglich sein. Da kann es vorkommen, daß
der Geistliche auch Tote eines andern Bekenntnisses
einzusegnen hat. Aber selbstverständlich sucht jeder
Feldgeistliche das zu vermeiden, schon weil ja jeder
Tote, weil ja die Angehörigen eines Toten ein Recht
darauf haben, daß ihr Toter vom Pfarrer des eigenen
Bekenntnisses zur letzten Ruhe geleitet wird.

Eine wichtige Pflicht des Feldgeistlichen ist die
Sorge um die Verwundeten. Ihnen muß seine ganze
Liebe und Sorgfalt gelten. Sein Ziel muß. sein, daß
kein Verwundeter ohne die hl. Sterbesakramente stirbt.
Er wird, um dies Ziel zu erreichen, in der Predigt
öfter die Soldaten entsprecheud belehren, ihnen be-
sonders nahe legen, im Lazarett selbst nach dem Geist-
lichen zu verlangen; er wird immer wieder Ärzte. und

Pfleger bitten, ihn bei dringenden Fällen bei Tag und
Nacht zu rufen. Aber trotz aller Sorge wird immer
wieder ein Verwundeter sein, der stirbt, ehe der Priester
kommen kann. So bleibt als die Hauptsache eben die.
Pflicht, die- Soldaten anzuleiten, ohne Priester gut
sterben zu können, immer im Zustand der heilig-
machenden Gnade zu verharren und sie, wenn sie
verloren ging, durch die vollkommene Liebesreue sich
wiederzuerwerbeu. Hauptverbandplatz und Lazarett
sind der Schauplatz des gröszten Eifers eines jeden
Feldgeistlichen. Tag um Tag ist er hier zu treffen,
wenn nötig, Nacht um Nacht, hier geht er von Bett
zu Bett, tröstend, helfend, erhe.iternd, aufricl)tend. Hier
spendet er die hl. -Sterbesak"ramente, hier hat er so
viel Gelegenheit, bis in die Tiefen des Soldaten-»
herzens hineinzuschauen, hier geht dem Soldaten das
Herz auf und der Mund, hier lernt der Pfarrer·
Sti1nmungen und Röte und Sorgen kennen, hier sieht
er Schwächen und Heldentum, hier findet er immer
aufs neue Anregung zu seiner Arbeit, Stoff für seine
Predigt, Anweisung für seine Tätigkeit. Dem Ver-
wundeten, der zu schwach ist, schreibt er an Vater nnd
Mutter, an Frau und Kind, an seiner Stelle berichtet
er seiner Familie über Hoffnungen und Sorgen, nnd
wenn der Tod kommt, schreibt er zum letzten Mal an
die Angehörigen ein Wort des Trostes. F-romme und
weltliche Schriften bringt er den Verwundeten, Gebet-
buch und Rosenkranz, Zeitung und Buch, Bleistift und
Papier: kurz, er sucht zu helfen und zu trösten, so
gut er kann.

Man sieht, etwas Schreibwerk hat auch der Feld-
geistliche zu erledigen. Der Briefverkehr mit den An-
gehörigen der Verwundeten und Gefallenen kann sogar
erheblich Zeit in Anspruch nehmen. Über diesen Brief-
verkehr un-d andere dienstliche Schreiben führt er sein
Briefbuch. Sein Kriegstagebuch vern1e.rkt die Arbeit
eines je-den Tages.

Zu die-sen dienstlichen Schreiben kommen mancherlei
dienstliche �Gänge. Mündlich ist oft mehr zu erreichen
als schriftlich. Zur Vorbereitung der Gottesdienste ist
mancher Weg notwendig. Manchen Weg muß er sich
machen, um mit seinen Truppen in Berührung zu
kommen. Beim Gottesdieust lernt er sie kaum kennen.
Wohl aber ist das möglich, wenn er sie aussucht im
Schützengraben und in der Feuerstellung.

Eine Fortsetzung und Ergänzung, manchmalgerade-
zu einen Ersatz seiner Tätigkeit sucht der Feldgeistliche
in -der Verbreitung von Schriften. Dabei ist zunächst
an religiöse! Schriften zu denken. Bei jedem Gottes-
dienst will man den Truppen etwas zu lesen mitgeben.
Jn der Feuerstellung und im Schützengraben möchte
man auch ein gutes Blatt oder Buch zurück"lassen.
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Ideal wäre es ja, wenn der Soldat, der am Sonntag
nicht zur Kirche kann, als Ersatz ein religiöses
Blättchen bekommen könnte. Das läßt sich anstreben,
voll erreichen nicht. Die Heimatgrüß.e und Mohrs
Feldpredigten sind am geeignetsten, allwöchentlich
werde.n sie ,,an den Mann« gebracht. Für Gebildete
teilt man aus die Schriften des Sekretariats sozialer
Stndentenarbeit und die Feldausgabe der Stin1men
der Zeit. Gern genommen werden auch die roten
Hefte ,,Am Lage«rfeuer«.

Wer viel bittet, empfängt. Schon Tausende von
Schriften nnd Büchern konnte ich aus der He·i1t1at er-
halten und den Truppen weitergehen.

Bei allen Bestrebungen, die Geist und Gemüt der
Trnppe bilden, wird der Feldgeistliche mit Freuden
mithelfen. Lesehallen 1md Soldatenheime», Bücl)ereien,
Lichtspiele n. dgl. finden an ihm allzeit einen willigen
Helfer.

So hat der Feldgeistliche ein weites, aber schönes
Arbeitsfeld. An Schwierigkeiten nnd Hemmungen fehlt
es nicht, Enttäuschungen bleiben nicht aus, aber auch
die Erfolge nicht. Er erlebt viel Schmerzliches, aber
erlebt doch auch viele Freuden, vor allem recht oft die
Freude aller Freuden: verirrte Schäflein zum gött-
lichen Hirten führen zu dürfen.

Priester und Mission.
Von Domvikar Haufe.

(Fortsetznng.)
l1l. Missionsgeschichte.

Die Kirche hat sich der Missionspflischt nie entzogen.
Immer hat sie Missionstätigkeit ausgeübt, wenn auch
nicht stets mit gleicher Energie und oft ni-cht ohne
große Widerstände. Zwei Missionsperioden liegen ab-
geschlossen vor uns: die altchristli«che und die mittel-
alterliche1). Beide haben ihre Eigenart. Die alt-
christliche Mission hatte den Vorzug, in der geo-
graphischen, kulturellen, sprachli2chen und nationalen
Einheit des römischen Reiches, das ja im wesentli-chen
ihr Missionsgebiet darstellte, eine hochbedeutfame Unter-
st·ützung zu finden, wie sie ihresg·leichen nie mehr zu-
tage getreten ist. Wie nie mehr später kamen auch
die philosophischen und religiösen Strömungen dem
Christentum entgegen. Die. Mission ging meist von den
Einzelkirchen aus und wandte sich an die einzelnen,
ohne in der Regel berufsmäßig zu sein. Sie war nur
lose organisiert. Auf einheimische Kräfte richtete sie
ihr Hauptaugenmerk.

I) Die altchristliche nnd mittelalterliche Mission im Vergleich mit
der gegenwärtigen: Hochschnlprofessor Dr. Bigelmaier (Dillingen).

Das Eharakteristikum der mittelalterliche.n
Mission ist durch die -enge Verbindung der Kirche
mit dem Staate gegeben. Dadurch ward die kirchliche
Missionstätigkeit monopolisiert. Ihre Zentralisation
in Rom bewirkte auch eine straffere Organisation; es
bildeten sich Genossenschaften.

Die Entwicklung, welche die neuere Missions-
geschichte genommen hat, kann in etwa durch- den
Stand des heimatlichen Missionswesens ver-
anschaulicht werden1). Die Aufhebung des Jesuiten-
ordens, die Schließung des Pariser Missionsseminars,
der Niedergang der katholischen See1nächte, die Säku-
larisation des Kirchengutes und andere Ursachen hatten
zusammengewirkt, um das Ende des 18. und den
Beginn des 19. Jahrhunderts zu einer schweren
Prüfun.gszeit auch für die Missionen zu machen. Aber
allmählich setzte, nicht unerheblich begünstigt durch den
Kolonialbetrieb der europäischen Mächte und« erfolg-
reiche Forschun.gsreisen, eine Besserung ein, die zu
einer wirklichen Blüte führte. Von der geistliche-n und
weltlichen Aristokratie gingen die. Missionslasten mehr
und mehr auf das katholische Volk über.

An diesem Aufblühen hatte der deutsche Kath-o-
lizismus lange Zeit geringen Anteil und beschränkte
sich in der Hauptsache auf finanzielle· Leistungen
für einige Missionsvereine. Unter diesen steht das
inte«rnationale Werk der Glaubensverbreitung an der
Spitze. 1822 in Lyon gegründet, wurde es später als
,,Brude-rschaft des hl. Franziskus Xaverius« in Deu"tsch-
land kirchlich genehmigt und 1841 in den ,,Xaverius-
Verein zur Unterstützung der katholischen Missionen«
umgewandelt (1913: 806000 Mk.). In Bayern ent-
spricht ihm der Ludw«igs-Missions-Verein. Noch
heimischer ist in Deutsch«land das 1843 ebenfalls in
Frankreich gestiftete Werk der hl. Kindheit geworden
(1913: 1395721 Mk., d. i. mehr als ein Drittel der
Welteinnahme). Der aus Verschmelzung des ,,Vereins
vom h-l. Grabe« und des ,,Paläftina-Vereins deutscher
Katholiken« 1895 entstandene ,,Deutsche Verein vom
hl. Lande« sorgt insonderheit für Palästina, hat aber
jüngst auch die Orienthilfsaktion der deutschen Kathr-
liken in die Hand genommen (188000 Mk.). Einer
speziellen Aufgabe dienen auch der ,,Afrika-Verein
deutscher Katholiken« (60000 Mk.) »und die inter-
nsationale St. Petrus-Elaver-Sodalität für die afrika-
nifchenMissionen (90271 M-k.), während die ,,Missions-
vereinigung katholischer Frauen und Jungfrauen« seit
1902 im Dienste aller Missionen stehst (1914X15:
206329 Mk.). Neben diesen großen existieren noch
eine Anzahl kleinerer Vereine; dazu kommen die

I) Das heimatliche Missionswesen: Prof. Dr. Pieper (Hamm).
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Standes-vereiue des Klerus, der Akademiker sowie der
katholischen Lehrer und Lehreriunen. Endlich fördern
gegen 40 Zeitschriften ganz wesentlich das Missionswe«rk.

Hatten schon die alten Orden Deutschlands, ins-
besondere die deutschen Jesuiten, Anteil an der Welt-
mission, so ist doch erst seit Gründung der Missions-
anstalten das deutsche Missionspe-rsonal bedeutend
vermehrt worden. Solcl)er Anstalten gibt es in
Deutschland gegenwärtig nicht weniger als 40. Die
größte deutsche Missionsgenossenschaft ist die Gesellsch-aft
vom göttlichen Worte, die in der Stet)ler Gründung
vom Jahre 1875 (Arnold Ianssen) ihren Ursprung
hat. Daneben besitzt das katholische Deutschland noch
acht andere Missionsge-nossenschaften.

Als misfionarische Nation hat oder hatte Frankreich
zu gelten. Die Hälfte aller Missionare sind Fran-
zosen. Leider gehen Almosen und Missionsnachwuchs
be-denklich zurück. Italien bringt jährlich kaum
240000 Mk. auf. Auch Osterreich un-d noch: mehr
Ungarn sind rückständig. Gro"ßbritannien leistet eben-
falls wenig (1913: 200000 Mk) und vermag fast gar
keine Missionsberuse zu wecken. Erfreulicheres bietet
Nordamerika, ebenso Belgien und Holland. Auch in
Spanien hat neuerdings die Missionsidee Eingang ge-
sunden. Im ganzen wirken 12000 Priester in den
Heidenländern, unter ihnen etwa 70()0 Europäer"-1).
Wenn man aber bedenkt, daß nach fachmännis-chem
Urteil 100 Millionen Mark und 50000 Priester zu
einem befriedigenden Betrieb der Weltmission erforder-
lich sind, dann erkennt man leicht, wieviel zu tun
noch übrig bleibt.

lV. Wichtige Missionsfelder.
Die. in1merh-in gewaltigen Anstrengungen missio-

narischen Eifers, den die gedrängte l··1bersicht der
Missionsorganisationen erkennen ließ, sind nicht nn-
belohnt geblieben. Das zeigt ein Blick ans die
wichtigsten Missionsfelder. Er gibt gleichzeitig Auf-
schluß über die Zukunftsmöglichkeiten der Weltmission.

In den deutschen Kolonie«n2) haben die katho-
lischen Missionen quantitativ und qualitativ schöne
Erfolge zu verzeichnen. Sie hat die protestantische
beträchtlich übe«rflügelt, trotzdem diese finanziell wie
numerisch in der Heimat stärkeren Rückhalt findet und

I) ,,Zur Frage des einheiu1ischen Klerus« stellt P. A. Hnonder S. J.
(Va1kenburg) fest, daß fchon ein guter Anfang gemacht ist (5000 ein-
heimische Priester); aber das letzte Ziel der Missionstätigkeit: die
Schaffung bodenständiger Landes- und Völkerkirchen mit eigenen Hirten-
eigenem priesterlichen Nachwuchs und selbstäudigem Leben ist noch
nirgends e1reicht.

«) Die Mission in den deutschen Kolonieu: P. Provinzia( Acker
O. S. sp. (Knechtfteden).

auch meist viel älter ist. Bedenklich aber muß es er-
scheinen, daß die katholische Mission in Nendentschlaud
auf dem so wichtigen Gebiete der Schule zurückbleibt.
Im Jahre 1914 standen 215-«) protestantischen Ele-
1nentarschulen mit 1()5735 Schülern 1.723 katholische
Schulen mit 93k)(i)1. Kindern gegenüber; in den höheren
Schulen war das Ve.rhältnis von 71 bzw. 3641 zu
31 bzw. 1629. Die in der letzten Zeit akut gewordene
Frage, ob die beiden Konsessioneu von vornherein auf
bestimmte Territorien sich festlegen sollen, hat die Pro-
paganda im Vollbewußtseiu des Wahrheitsgehaltes und
Weltberufes der Kirche dahin beantwortet, daß sie ein.
friedliches Nebeneinander mit den Protestanten zwar
wünsche, förmliche Grenzverträge aber nicht billige.
In den deutschen Kolouiesn sind die Missionen nicht
nur eine kirchliche, sondern au-ch eine nationale Pflicht
ersten Ranges. Denn die Ziele der deutschen Kolonial-
Politik sind aufs engste mit denen der Mission ver-
bunden. Freilich muß immer festgehalten werden, daß
die Kolonien im Dienste des Reiches Christi stehen
sollen und nicht umgekehrt das Reich Christi im« Dienste
der Kolonialpolitik. Das Motiv für eine- besondere
Bevorzugung der Kolonialmissione-n durch das katho-
lische Deutschland würde fortfallen, wenn bei einem
eventuell dauernden Verluste der Kolonien auch die
deutschen Glaubensbote«n vertrieben würden.

Bei der Beurteilung der Orientmisfion1) hat
man sich vor Pessimismus, noch mehr aber vor Opti-
mismus zu hüten. Diese Mission umfaßt den näheren
Orient; Länder, die unter n1ohammedanischer Herr-
schaft stehen. Die eigentliche Missionstätigkeit galt in
der Türkei den eingebornen Christen, die seit jeher in
viele Nationalkirchesn gespalten sind.

Beim ausgehenden Mittelalter waren die Missio-
nare hauptsächlich Italiener. Venedigs Einfluß mußte
französischem weiche-n, seitdem Franz I. durch das Pro-
tektorat über die Kirchen des Or-ients Frankreich zur
christlichen Vorma-cht im Morgenlande gemacht hatte.
Fr.ankreich hat unstreitige Verdienste in der von ihm
großzügig und inte«nsiv betriebenen Orientmission, die
jedoch an dem großen Fehler krankte, daß. sie ganz
im Banne sranzösi»scher Nationalpolitik stand. Nach
Frankreich kam Italien, während Spanien und Oster-
reich nur schwa-ch vertreten waren. Deutschland be-
schränkte seine Tätigkeit auf das heilige Land, wo es
mit englischen und amerikanischen Missionsgesells-ch.asten,
besonders aber mit der russischen bisher ,,kaiserliche-n
Palästinagesellschaft« zu konkurrieren hatte. Bei Aus-
bruch des Weltkrieges waren in den französischen
Schulen des christlichen Orients 110000 Schüler, in

I) Die Orientmission: P. Dr. L(-mmens O. P. M. (Bonn).
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den amerikanische»n 18()()0, in den russischeu 12()()t),
in den englischen. 10000," in den italienischen 5000
und in den dentschen Schulen 3000 S-chüler.

Gerade die Orientmission bekam die volle Schwere
des Krieges zu verspüren; hier wirkte er katastrophal.
Weitaus der größte Teil der Orient1nission ist zerstört.
Auf 200 Millionen schätzt ein Bericht den materiellen
Schaden; der geistige ist gar nicht zu berechnen. Was
an französiscl)en Kräften von der Mobilmachung ver-
schont geblieben war, wurde bei Ausbruch des tiirkischen
Krieges vertrieben. Fast alle kath-oliscl)en Unterrichts-
anstalten sind geschlossen und ebenso wie Kirchen und
Kapellen ihrer Bestimmung entzogen. Einzig Palästina
blieb schier ganz unberührt, da seine Missionen meist
den Zentralmächten angehören. Für die italienischen
Kräfte erwirkte das groszmütige «"Osterreich von der
Pforte die Erlaubnis zu weiterem Aufenthalt. Das
katholische Deutschland sucht zu helfen. Etwa 20 deutsche
und österreichische Priester sind an die Hauptorte ver-
teilt worden. Die schlesischen Borromäerinnen
haben in Breslau1) eine Pflanzschnle für die Orient-
mission eingerichtet, da ihr Noviziat in Alexandrien
einstweilen geschlosfen ist.

Schlim1ner als die vertriebenen Missionare sind
die eingeboren(-n Christen vom Weltk�riege betroffen
worden. Das furchtbare türkische Strafgericht, das
 berechtigt oder unberechtigt � vor allem über das
arme armenische Volk hereinbrach, zielte zwar auf die

I) Breslau X, Mehlgasse 28. Diese Notiz von P. Lemmens kann
nach der im St. Georgskrankenhause (Mehlgasse) bereitwilligst erteilten
Auskunft um folgendes erweitert werden:

Das Noviziat befindet sich im Mutterhanse der Borromtierinnen
zu Trebnitz. Aber die für die Orientmission sich meldenden Kan-
didatinnen werden behufs weiterer Ausbildung unter einige Filialen
verteilt: so in das St. Georgskrankenhaus (Breslan, Mehlgasse), um
mit der Krantenpflcge vertraut nnd für das Leben im Orient vor-
bereitet zu werden, nach der Gabitzstraße (Breslau), um französifch zu
lernen nnd die Schnlkenntnisse zu erweitern, nach Teschen O.S., um
die Exa1uina abzulegen. Von den Kandidatinnen, die sich für den
Orient melden, wird neben den Hauptbedingungen des Mutterhauses
noch Missiousbcrnf gefordert. Seit die Borron1äerinneu aus Alexandrien
vertrieben wurden (Ottober 1915), haben sich 12 Kandidatinnen für
die Orient1nission gemeldet, von denen bereits vier behufs Einkleidung
sich ins Mntterhaus begeben haben. Wie notwendig Neumeldungeu
sind, geht aus der traurigen Tatsache hervor, daß unter den Ein-
wirkungen der Kriegszeit (Entbehrungen, F-leckthphus, großeSorgenusw.)
ebensoviele Schwestern der Orientmission durch den Tod hinweggerafft
worden sind als in den 33 Jahren seit ihrer ersten Niederlassung in
Alexandrien (31. Juli 1884). Über ihr segensreiehes Wirken vgl-
Kurcuus Nov. Grelich (Greifenberg i.P.): »Bei den schlesischen Schwestern
in Ägypten« in der Sonntagsbeilage der Schles. Volkszeitung 1916 Nr.5;
Kaplan E. Carl ,,Schlesische Borromäerinnen im russisch-türkischen
Kriege I877X78« ebd. 1917 Nr. 2; ferner: Prof. Dr. Karge ,,An-
wärterinnen für die Orientmission der Borromäerinnen« in: Schles.
Volkszeitnng 19l7 Nr. 40 (Frauenbeilage).

schismatischen Armenier, traf aber auch» die katholischen
in härtester Weise.

Im Interesse der katholischen Orientalen ist die
Rückkehr der französischen Missionare ���- ab-er ohne
die bisherigen nationalen Tendenzen ��- dringe-nd zu
wünschen. Es können gar nicht genug Arbeiter in
diesem Weinberge des Herrn arbeiten. Hebung und
Bildung des Landvolkes ist eine brennende, leider
lang vernachlässigte Forderung. Katholische Gelder und
katholische Kräfte möchten si-ch in weitem Umfange an
den 11nternel)munge»n des ottomanischen Reiches be-
teiligen; sie werden der katholischen Orientmission
Hintergrund und Stütze sein. (Schk«ß spk9k»)

Das Stipendium der Binationgmesse.
Von Prof. Buchwald. .

Wie d�An.gelo in der zweiten Auflage seiner Bros"chüre
De1la binazione, Roma 1915 ausführt, ist das Verbot
der Annahme eines Stipendiums für die Binations-
mefse nicht durch ein bestimmtes allgemeines Gesetz,
sondern durch Gewohnheit entstanden. Weder die
Dekretalen, noch Benedikt XIV. in seiner für die
Binationsfrage grundlegenden Konstitution Declarasti
vo1n 26. März 1746 tun dieses Verbotes Erwähnung,
und die früheren The-ologen, wie Alphsonsns, Billuart
wissen davon nichts. Gousset sagt in der ersten Auf-
lage seiner Moral sogar ausdrücklich, daß ein zweites
Stipendium erlaubt sei, und noch 1858 nahmen die
französischen Geistlichen optjma fide ein sol-ches an,
wie aus einer in diesem Jahre aus Cambrai bei der
Congregatio Conoilji vorgelegten Frage hervorgeht.
Vgl.  Many (Sulpitianer), Praeleotiones de Missa,
Paris 1903, pag. 115. Zum ersten Mal tritt dass
Verbot in einem von der Congregatjo Conoi1ij für
einen Pfarrer der Diözese Ventimiglia erteilten rein
lokalen und singulären Jndult vom 19. Dezember
1835 hervor, dem die Fakultät zur Vination mit der
Klausel gegeben wurde ita tamen, ut: non recipiat
e1eemosynam pro se(-unda missa. Bei diesem Verbot
ist die Kongregation, wie Many a. a. O. meint, wahr-
schesinlich dem Vorgehen Benedikts XIV. gefolgt, der für
das 1748 dem spanischen Klerus erteilte Privileg der
Trination am Allerseele-ntage, im Gegensatz zu der
immer tolerierten Praxis von Weihnachten, die An-
nahme eines Stipendiums für die zweite und dritte
Messe streng untersagte, um der gerade für diesen Tag
stark hervortretenden Gefahr der a«va1-itia und der
questus sordidi zu begegnen. Seit diesem ersten Falle
von 1835 ist es allmäh-lich Gewohnheit geworden, neue
Fakultäten immer nur mit der genannten Beschränkung
zu erteilen, und diese Gewohnheit hat zweifellos Ge-
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setzeskraft gewonnen; l86:-3 hat sie die Propaganda
auch fiir die Missionsgebiete als verbindlich erklärt.
Der der Anordnung zugrunde liegende Gedanke ist
der: Weil das Meßstipcndium nicht Bezahlung pro
applicatione, sondern Beitrag zum 1lnterl)alt des
Priesters ist, so darf, wenn durch Empfang eine.s Sti-
pendiums der genannte Zweck schon erreicht ist, ein
zweites nicht mehr angenom1nen werden, um den An-
schein eines Handels oder Geschäftes fern zu halten.
Das gilt bekanntlich auch für die Fälle, in denen der
mit der ersten Messe verbundene materielle Vorteil nur
ein indirekter ist, also bei der vom Inhaber des Pfarr-
bene.fiziums pro paroohianis zu applizierenden Pfarr-
messe, oder bei jenen Benefizien, -die mit einer be-
stimmten Anzahl Messen pro benekactoribus belastet
sind, überhaupt also fiir jede ex iustitia zu appli-
zie«rende hl. Messe. Anders hingegen steht es mit den
pro dekuneto soda1i den Mitgliedern vieler Priester-
Vereine durch die Statuten auferlegten Messen. Wenn
auch durch Applikat"ion einer Binations1nesse für diesen
Zweck dem Priester indirekt ein materieller Vorteil
erwächst, indem dadurch ein anderer Tag für eine Jn-
tention ex justitia frei wird, so hat doch die Konzils-
Kongregation gemeint, hier vor allem die earitas
berücksichtigen zu müssen, welche die Geistli-chen zur
Mitglie-dschaft an solchen Vereinen vera11laßt, und hat
deshalb am 14. September 1878 wie 21.. März 1887
für die Erlaubtheit einer solchen Applikation sich ent-
schieden. ?

Mit diesem Verbot eines Stipendiums für die
Binations1nesse steht es nicht im Widerspruch, daß
dort, wo die Bination dem Geistlichen besondere Müh-en
verursacht, ihn zu früher Stunde oder auf beschwer-
lichen Wegen eine weitentlesgene Kirche anfzusuchen
nötigt, aus kirchlichen Mitteln ihm dafür eine be-
stimmte Summe bewilligt wird. Dieselbe ist nur Ent-
schädigung für den labor externus extraordinarius,
hat aber mit der Applik«ation der Messe nichts zu
tun; dieselbe darf auf irgend eine, natürlich dem
Priester nicht ex iustitia obliegende Intention ge-
schehen. Es ist das ausdrücklich durch Dekret vom
14. Juni 1845 in oausa Monasteriensj ausgesprochen.

Das Verlangen der Bischöfe, für Abhilfe des be-
ständig zunehmenden Priestermangels materielle Mittel
zu gewinnen, hat sodann in den letzten 3 Jahrzehnten
eine weitere Entwickelung der Sache veranlaßt. Fast
alle Bischöfe haben vom heiligen Stuhl das Jndult
erbeten und gern bew-illigt erhalten, ihren Geistlichen
die Annahme eines Stipendiums für die zweite Messe
zu gestatten, welches aber dem Bischof für das
Diözesan-Priesterseminar oder andere der Bildung des
Klerus dienende Zwecke zur Verfügung zu stellen ist

(ut saoerdotes iterantes Missae saerikieium aecipere
possjnt eleemosynam pro seounda Missa, Episeopo
tradendam et erogandam in auxilium adoleseentium
qui ad saoerdotium aspirant vel ad aedikioandas
Eeolesias et soholas eatho1ioas in diaspora suae
djoeeesis. Jndult für die Breslauer Diözese vom
27. April 1891). Der Wortlaut läßt keinen Zweifel,
daß die eleemosyna reeepta, also das ganze Sti-
pendium, dem Bischof abzugeben sei. In einzelnen
Diözesen wird darum die Durchführung des Jndultes
so gehandhabt, daß der biuierende Priester ad inten-
tionem episoopi zelebriert und von der ;-Zahl der
stattgefundenen Applikationen dem Bischof Anzeige
macht, worauf die-selbe Anzahl der beim L«rdinariat
verfügbaren Stipendien dem entsprechenden »;·3w«ecke zu-
geführt wird.

Jn einer ganzen Anzahl von Diözesen hat sich aber
doch die Praxis gebildet, daß von dem Stipendium nur
das iustum dioeoesanum abgeliefert und der liber-
schuß vom Zelebranten behalten wird. Man hat dieses
Verfahren auf folgende Weise zu rechtfertigen gesucht:
Durch das (oben zitierte») römische Dekret in Monaster.
sei der Grundsatz anerkannt, daß der Geistliche be-
rechtigt sei, eine Entschädigung für die durch die
Bination verursachte. außerordentliche Mül)ewaltnng
anzunehmen, die ja immer mehr oder minder auf
einer nur moralischen Verpflichtung beruhe. Nun sei
aber in allen Fällen der Bination eine Mehrbelastung
des Seelsorgers vorhanden und sei es darum auch der
Billigkeit entsprechend, daß nicht einzelnen nur, sondern
allen binierenden Priestern eine solche Entschädigung
zuteil werde. Dieselbe sollte ja freilich zunächst von
der Gemeinde geleistet werden, in deren Interesse die
Mehrarbeit übernommen wird, doch seien dazu nicht
alle Gemeinden leistungsfähig oder geneigt; und sei
darum das nächstliegende, daß die Diözesanverwaltung
für die Gemeinden eintrete und zwar mit den mate-
riellen Mitteln, die ihr aus der Binationsleiftung des
Seelsorgskle«rus zufließe. Der Bischof sei also be-
rechtigt, aus den Binationsstipendien die Entschädigung
des Klerus zu bestreiten und auch den Umfang dieser
Entschädigung zu bestimmen; er handle also ganz im
Rahmen seiner Befugnisse, wenn er als das Maß
dieser Entschädigung im einzelnen Falle den über das
iustum dioeoesanum hinausgehenden Betrag des Meß-
stipendiums festsetze. Dem aus den angefiih-r"ten Prä-
missen gezogenen Schlusse h-at aber die oberste- kirch-
liche Behörde ihre Zustimmung nicht erteilt. Der
Bischof von Saint-Die hatte seinem Klerus allgemein
di.e Erlaubnis gegeben, bei Ausnützung des Binations-
Jndultes immer nur 11X2 Francs abliefern zu dürfen.
Sein. Amtsnachfolger richtete nach Rom die Anfrage:
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an haec episc0pi licentja sit legitima? und erhielt
am 27. Februar 1k)()5 eine verneinende Antwort. Der
Bischof ist, so darf 1nan sich diese Entscheidung wohl
erklären, in der Verwendung der Vinationsstipendien
strjcte an den Zweck geb1n1deu, um dessentwillen der
heilige Stuhl das sonst streng verpflichtende Verbot
der Stipendienannahme für Bination suspendiert hat.
Etwaige andere verfügbare Mittel dürfte er wohl un-
bedenklich zur Entschädigung für Bination verwenden,
der Ertrag der Binationsstipendien aber soll unver-
kürzt dem bestimmten. Zwecke zufließen. Zudem soll,
wie in den amtlichen auimadversiones zu einer dies-
beziiglicheu cansa be.merkt wird (in causa Anneoiensi,
die 26. Mart. 1906. Acta S. Sedis 39 pag. 227)
der Verdacht ferngehalten werden, das; das Jud-u"lt
zum materiellen Vorteil der (83eistlichen verliehen sei.

Dabei kann freilich kein Zweifel bestehen, daß
dem Zelebrauten durch die. Bination kein materieller
Nachteil erwachse.n darf; wenn also die Lesung einer
F-«uudationsmesse ihm nur infolge der Bination
möglich wird, dann ist er von dieser Art Messen nur
soviel einzusenden verpflichtet, als er bei Weitergabe
derselben an einen andern diesem abgegeben hätte; er
darf also 1. wenn die Höhe des weiterzugebende.n Be-
trages in der J·nndationsurkunde angegeben ist, nur
diesen dem Bischof eiusenden; 2· wenn keine solche. Be-
stimmung in der« Fnndationsnrknnde sich findet, den
das iustnm dioec:esanum übersteigenden Betrag sich
behalten, falls die J«undation. ihm in. seine Dotation
eingerechnet ist und er nicht etwa an Stelle der auf
den Binat«ionstag verlegten F�undationsmesse eine
hl. Messe mit einem stipendjum pinguius liest. (Zu
vergleichen bezüglich des letzten Punktes die causa
Wratislav. die 17. Mart. 1916 ad II. Amtl. "Verordn..
1.l)1.(5 Nr. 94.) Und auch bei Manualstipendien können
Fälle eintreten, in denen der über das iustum dioe-
cesanum hinansgeh-ende Betrag mit Fug und Recht
behalten wird, wenn nämlicl), wie das Decretum in
causa Lugdunensi vom 31. Januar sagt: mora1j
certitudine e0nstat excessum eommunis e1eem0synae
0b1atum kujsse jntuitu personae ve1 ob mai0rem
lab0rem aut ina0mm0dum. Der Mel)-rbetrag der für
Ka.ntieren, für Lesen zu späterer Stunde oder in ent-
fernter Kirche gegeben w-orden ist, oder von dem der
Priester mit moralischer Gewißheit voraussetzen darf,
daß er ihm als persönliche Gabe überreicl)t worden sei
(freil«ich ein Moment von etwas h-eikler Natur), darf
auch beim Mannalstipendium zuriickbeh-alten werden.
Weitergehen-de Lizenzen kennt das ins commune nicht,
und auch der Bischof kann noch obigem solche nicht
gewähren. Erscheint eine solche weitergehende Lizenz
wiin-sche.uswert, dann wird sie nur per modum indu1ti

erlangt werden können. Im vollen Umfang der
vielfach geübten Praxis wird ein solches kaum er-
reichbar sein; vielleicht erscheint es angemessen, wenn
vom Überschuß. des Stipendiums über das gegen-
wärtige oder später esrh-öh-te iustum di0ecesanum
dem Ce1ebrans die Hälfte zugestanden würde; es«
dürfte diese Form den Interessen der beiden be-
teiligten Seiten besser gerecht werden, als die andere,
an die wohl auch gedacht werden könnte, daß. der Über-
schuß über das iustum bis zur Höh-e von einer Mark
dem Ce1ebrans zugewiesen würde. Es müßte dieses
Jndult erbeten werden für alle Ma11ual- und Fun-
dationsmesseu, bei denen die. oben angeführten Be-
dingungen für Znrückbeh-altung eines Bctrages ohne
Jndnlt nicht vorliegen.

Ein gleiches Jndult auch für die an aufgehobenen
Feiertagen statt der Pfarr1nesse gelesene stipendiierte
Messe zu erstreben, dafür liegt keine Begründung vor,
da hierbei keinerlei besondere Mühewaltung oder Un-
bequemlichkeit vorliegt, oder höchst·ens solche, die durch
Rücksicht auf den Sti.pendiengeber veranlaßt ist und
darum von diesem auch zu ent"schädigen wäre. Nicht
ganz- unnütz dürfte bei dieser Gelegenheit schließlich die
Bemerkung sein, daß die hier in Frage kommende
Dis.pens von der Applikation der Pfarrmesse an diesen
Tagen nicht absolut, sondern nur bedingungsweise,
nämlich nur in kavorem seminarii etc. gegeben ist;
der Pfarrer, der also nicht eine Sti.pendienmesse zu-
gunsten des Sen-iinars u. dgl. liest, darf nicht für eine
Privatintention ex 0aritate applizieren, sondern muß
dann pro parochianis lesen. Und w-er an einem
kestum suppressum einer Reise oder einer Krankheit
»wegen die hl.&#39;Messe ganz unterlassen hat, ist» gehalten,
entweder das Sti.pendium eines anderen Tages dem
Bischof einzusenden oder die applioati0 pro p0pu1o
später nachzuholen.

Notiz.
Das erste Heft des Oktavarium für die Titular-

feste des Herrn wird allen Abonnenten auf Ver-
langen durch die Reduktion kostenlos zugestellt. .

Fragekasten.
1. Jst der Patron verpflichtet, bei Einrichtung

einer Kirchenheizung zu den Kosten derselben bei-
zutragen? Auf diese Frage ist schon im Pre.ußis«chen
·Pfarrarchiv, 6. Jahrg» S. 208X9, ein« Be«scheid erteilt.
Danach ist eine Entscheidung des Rei»ch-sgerichtes dar-
über noch nicht ergangen. Es liegen nur solche Fälle
vor, in denen ein aus einem anderen Titel Ver-
pslichteter zur T-ragung der Kosten für Kirchenheizuug
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gerichtlich verurteilt worden ist. Der eine Fall ist
durch das Reichsgericht in Sachen der Kirchengemeinde
Oldenstedt, Provinz Hannover, entschieden worden.
Hier handelte es sich um den Fiskus, der als Rechts-
nachfolger eines Stiftes auf Grund unvordenklicher
Verjährung zu allen kirchlichen Bedürfnissen der Ge-
meinde beizutragen hatte. Die erste Berufungsinstanz,
das Oberlandesgericht Celle, hat damals ausgeführt,
daß nach dem Stande der Hygiene und den heutigen
Lebensanschauungen auch die Heizung zu den kirchlichen
Bedürfnissen gehöre. Das Reichsgericht hat diese Aus-
führungen als unangreifbar, d. h. auf keine-m Rechts-
irrtnn1beruhend, anerkannt und deshalb den Revifions"-
antrag des Fiskus znrückgewiesen. Der zweite Fall
betraf die Pauluskirche in Halle, und ist die Ent-
scheidung hier gegen den dortigen Parocl)ialverband
ergangen, der nach seinem Statut verpflichtet ist, den
einzelnen Kirchgemeinden die für den Bau neuer
Kirchen notwendigen Mittel zu gewähren. Derselbe
war durch Zwangsetat«isierung angehalten worden, die
Kosten für Einrichtung der Kirchenheizung zu tragen,
und klagte dagegen beim Oberverwaltungsgericht.
Dieses wies die Klage ab mit der Begründung, in be-
stimmten Gegenden, insbesondere in Stiidten wie Halle,
könne heutzutage ein Gottesd·ie.nst mit dem Erfolge, den
Gottesdienste haben sollen, nur noch in beheizungs«-
nnd beleuchtungsfähsigen Kirchen gehalten werden; es
gebe fre-ilich auch noch Gegenden und Ortschaften, in
denen zur erfolgreichen Abhaltung der Gottesdienste
weder Heizung noch Beleuchtung notwendig sei.

Sind die beiden Entscheidungen nun auch nicht
einem Patron gegenüber, sondern für andere Rechts-
verhältnisse erlassen worden, so können doch die an-
geführten Entscheidungsgründe auch gegen einen Patron
ins Feld geführt werden. Nach dem allgemeinen Land-
recht ist ja davon auszugehen, daß der Patron zu allen
notwendigen Bauten beizutragen hat. Es wird also
im einzelnen Falle die Notwendigkeit der Heiznng
unter den gegebenen Verhältnissen geprüft werden
müssen. Umstände, welche für eine solche Notwendig-
keit sprechen, könne-n, wie im Pfarrarchiv a. a. -O. aus-
gefiihrt ist, sein: I. die isolie-rte Lage der Kirche, die
sie den Winden und der Kälte besonders aussetzt,
2. weite Entfernungen zugeh-öriger Orte mit schlechten,
anstrengenden, vielleicht bergigen Wegen, die eine Er-
hitzung der in die Kirche eintretenden Besucher nnd
bei mangelnder Heizung danach die Gefahr von Er-
kältun-gen mit sich bringen; 3. vielfach auftretende
Feuchtigkeit in der Kirche, deren Beseitigung die
Heizung als wesentlich für die Erhaltung des« Ge-
bäudes erscheinen läßt.

Der letzte Umstand hat der St. Adalbertk«irche in

« .Breslau zu einer Kirchenheizung auf Kosten des F-iskus
verholfen. Für diese Kirche als ehemalige Klosterkirche
ist der Fiskus unterh-altungspflichtig. Jm Jahre 1914
hatte die Kgl. Regierung die Anlage einer Heizung
als zur Trockenlegung der Wände notwendig ange-
ordnet, der Minister dagegen die 1"1bernahme der Kosten
auf die Staatskasse abgelehnt. Der Kirchenvorstand
hatte damals die Ausführung vorläufig auf eigene
Rechnung beschlossen, vorbehaltlich weiterer Verfolgung
der -Sache. Nach Fertigstellung der Anlage ist die
Wirkung der Heizung als eine für den Bestand des
Kirchengebäudes äußerst vorteilhafte anerkannt nnd
der volle Kostenbetrag von 1k-3()00 Mk. der .n«irchen-
gemeinde erstattet worden.

Durch vorstehende Ausführungen ist den .l«kirchen-
Vorständen, welche eine .ln««irchenl)eizung anlegen wollen,
der Weg gewiesen. Versagt der Patron einem dies-
bezüglichen Beschlüsse seine Zustimmung, dann wäre
ein Resolut der Kgl. Regierung über die. Notwendig-
keit der Anlage herbeizuführen; verneint die Regierung
dieselbe, dann bleibt nur noch der Rekurs an den
Minister der geistlichen Angelegenheiten üblich; ist
dieser erfolglos, dann ist freilich richterliche Nach-
prüfung ausgeschlossen. Hat aber die Kgl. Regierung
durch Resolnt die Notwendigkeit bejaht, dann wird
das Gericht über die Beitragspflicht des seine Mit-
wirkung ablehnenden Patrons entscheiden müssen, und
für die Entscheidung werden eben Gründe der Art, wie
sie oben bezeichnet find, 1naszgebend sein.

2. Wenn der binierende Priester nach der zweiten
hl. Messe das Ablaßgebet E« eg0 wiederholt,
kann er den vollkommenen Ablaß ein zweites Mal
gewinnen? Diese Frage, welche schon im Jahre 1892
der Redakteur des Can0niste contemp0rain an die
Jndulgenzen-Kongregation richtete, ist verneine.nd ent-
schieden worden. In der Entscheidung ist auf das
De0retum Urbis et 0rbis vom 7. März 1678 unter
Jnnozenz X1. verwiesen, nach welchem die an einzelne
guten Werke bzw. bestim1nte Gebete geknüpften voll-
kommenen Ablässe nur einmal im Tage gewonnen
werden können, wenn sie nicht ausdrücklich als T0ties
quoties-Ablässe erklärt sind.

Literarischeg.
8Wlniskhc Rirchcugeschichtc von der Einführung des Christent1nns

bis zur Gegenwart. Von Courad Albrecht Ley. Mit einem Bildnis
Sr. Heiligkeit des Papstes Benedikt XV. und Sr. Etninenz des
Kardinals-Erzbischofs Dr. von Harnnann nnd Ansichten des D-uns
zu Köln vor seiner Wiederherstellung im Jahre 1s24 und nach feiner
Vollendung im Jahre 1882. Zweite untgearbeitete Anslage. Essen
(Baedeker) l9l7. X und 62l Seiten. �� Die erste Auslage dieser
Kölniscl;en Kirehengesehichte erschien 18·s3. Ihre Nenbearlseitnng er-
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folgte auf Wunsch des Kardinals Fischer. Sie ist ein Mittelding
zwischen kritischer Geschichte und eifriger Apologie. Das wird ihrem
wissenschastlichen Charakter Abbruch tun. Wir wollen doch an dem
Grundsatze festhalten, daß die kirchengeschichtliche Forschung ohne apo-
logetische Nebenabsichten schließlich die beste Apologie ist. Aber
die meisten Leser werden das Buch nehmen, wie es ihnen geboten
wird, und werden in ihm reichliche Belehrung finden. Ia, in anderen
Diözesen wird es sogar den Wunsch erwecken, daß auch ihnen ein
ähnliches Bnch geschenkt werden möchte, in dem alles Wissenswerte
zusammengestellt wäre, auch wenn der Stand der Forschung noch
lange nicht den Übergang von der chronikartigen Zusammenstellung zur
wirklichen wissenschaftlichen Geschichte ermöglicht.

Ley erzählt die Geschichte des Kölner Bistums in fünf Perioden,
von denen jede in zwei Abschnitte zersällt: Bischossgeschichte und inneres
Leben tin der 5. Periode: innere Kämpfe). Jeder Periode schickt er
eine Übersicht über die ,,Quellen und Hilfsmittel« voraus, die er
ziemlich ausgiebig benutzt zu haben scheint. Ganz richtig empfindet
er, daß seine Darstellnug der letzten Periode keine eigentliche Geschichte
mehr ist, sondern nur eine Aneinanderreihnug von Biographien der
letzten Kölner Bischöfe und von dürftigen Stizzen einiger neuzeitlichen
Erscheinungen und Bewegungen (Rationalismus, Indisserentisnius,
die Irrungen des Georg Hermes, Anton Güuther, Johannes Ronge,
Sozialismus und Modernismus). Er macht nicht einmal den Versuch,
zu zeigen, wieweit die Kölner Kirche von diesen Dingen berührt worden
ist. Sehr wichtige Vorgänge in der Kölner Kirche während des letzten
Jahrzehntes sind mit keinem Worte berührt. Das Freiburger Kirchen·
lexikon scheint die wichtigste Quelle für diese Periode zu sein. Während
das Buch also auf seinen letzten hundert Seiten abstirbt, offenbart es
auf den ersten hundert Seiten ein recht reges Interesse an den Pro-
blemen der ältesten Kirchengeschichte Deutschlands. Der Verfasser ver·
schließt sich durchaus nicht den Ergebnissen der modernen Kritik, wenn
er auch daran festhält, daß die Kölner Kirche schon in der apostolischen
Zeit gegründet ist. In dieser Frage steht er doch vielleicht zu stark im
Banne der frommen l·lberlieserung und legt einigen sehr späten Zeug-
nissen und Überresten zu große Bedeutung bei, so wenn er z. B. sagt:
»Als gewichtige Zeugen in der Maternustradition müssen die Reliquien
der drei Bischöfe (Eucharius, Valerius und Materuus), der Stab des
hl. Petrus, eine Elfenbeintafel im Trierer Domschatz, die Martyrologien
und Bischosskataloge von Köln, Trier nnd Tongern . . . in Betracht
gezogen werden.« Sonderbarerweise verschmäht er auch dann die Er-
gebnisse der kritischen Forschung, wenn sie eine Ehreurettung kirchlicher
Personen bedeuten, so in der Angelegenheit des Kölner Bischofs
Euphrates, an dessen Abfall er glaubt. Sehr ungelenk und schlecht
unterrichtet zeigt sich der Verfasser auf dem kunstgeschichtlichen Gebiete.
In der christlichen Basilika wurde ,,bezüglich der äußeren Form zu-
uächst die der alten Gerichtsbafilika nachgeahmt. . . . Der große vier-
eckige Raum wurde meist durch zwei Säulenreihen in drei Schiffe ge-
keilt und die Säulen so aufgestellt, daß sie dem Inneren die Kreuzsorm
gaben.« So sollte doch heute niemand mehr über die altchristliche
Basilika schreiben!

Doch genug der srostigen Einzelkritik. Wenn das Werk auch dem
Fachmanne nicht genügt, so wird es doch viele Leser erfreuen und in
ihrer kirchlichen Treue bestärken und dazu beitragen, daß die Kölner
Kirche auch in Zukunft die Inschrift des stadtkölnischen Amtssiegels
von 1271 als Ehrentitel führen kann: ,,Sanctae lt0manae ecc1esi-te
Hdelis tilia.« Wittig.

Deutschland nnd England in ihren kirchlichen Beziehungen
von Albert Hauck, Professor in Leipzig. Acht Vorlesungen, im
Oktober 19l6 an der Universität Upsala gehalten· Leipzig (Hinrich)
1917. � Der Verfasser der ,,Kirchengeschichte Deutschlands« war wie
kein anderer berufen, uns die bisher noch fehlende Darstellnug der
kirchlichen Wechselbeziehungen zwischen Deutschland nnd England zu

geben. Hauck ist ein Gegner des übertriebenen Nationalismns und
wünscht geistige Gemeinschaft zwischen allen Völkern, auch zwischen den
jetzt verfeindeten. ,,Sind wir«, so bekennt er in den letzten Zeilen
des sehr schlicht geschriebenen Büchleins, ,,Nachsolger Iesu, so müssen
wir bereit sein, mit einander zu gehen und einander zu dienen, wo es
immer möglich ist«, und eine beachtenswerte Begründung dieser For-
derung gibt er am Schluß der zweiten Vorlesung: »Die Entwicklung
des Nationalen hat nur dann ein Recht, wenn sie von der Basis des
gemeinsamen Kultnrbesttzes ausgeht und ihn mel)rt«. Was in der Zeit
Wynfriths und Alkuins angelsächsische Mission und Theologie in
Deutschland gewirkt hat, war von diesem gemeinsamen Boden des
Kulturbesitzes. Bonifatius brachte nichts ,,Englisches«, sondern ,,Katho-
lisches«, Alkuin lehrte keine englische Theologie, sondern die Theologie
des christlichen Abendlandes. Erst im 14. und 15. Jahrhundert wurde
etwas ,,spezisisch Englisches« in der Kirchengeschichte Deutschlands von
nachweisbarem, wenn auch sehr mittelbarem Einfluß, nämlich die Lehre
Wicliss, und in der englischen Kirche etwas ,,spezisisch Deutsches«,
nämlich der Gedanke einer Trennung von der römischen Kirche, ferner
der Glaubensiuhalt der deutschen Bekenntnisschristen und die deutsche
Kirchenliederdichtung. Auch der Methodismus, »die stärkste religiöse
Bewegung der neueren Zeit auf angelsächsischem Boden«, hat einen
deutsch-evangelischen Zusatz, wie wiederum »alle englischen Kirchen und
Sekten, welche die Ausbreitung in Deutschland erstrebt-In, hier wirklich
Boden gefunden haben«. Noch enger ist der Zusammenhang zwischen
den deutschen Bibelvereinen und den englischen Bibelgesellschaften, und
von England ging der Anstoß aus, daß im 18. Jahrhundert die pro-
testantische Mission tatkräftig in Angriss genommen und daß das
19. Jahrhundert ein eigentliches Missionszeitalter wurde. Seitdem
aber die englische Episkopalkirche den zeitweise vorherrschenden Einfluß
der dissentierenden Kirchen überwunden hat, wird die Gemeinschaft der
englischen Kirche mit den evangelischen Kirchen des Festlandes immer
lockerer und schwächer. ,,Erringt die hochkirchliche Partei völlig die
führende Stellung in der bischöflichen Kirche, so wird die Zeit kommen,
in der diese zwar nicht im römischen Katholizismus ausgehen, aber
als dritte katholische Kirche neben die römische und orientalische Kirche
treten wird: sie wird nach der Forderung Froudes entprotestantisiert sein.«

Das Büchlein macht den Eindruck, als ob Hanck unter dem kirch-
lichen Deutschland nur die protestantische Kirche Deutschlands verstände.
Es gibt in Deutschland bekauntlicherweise auch eine katholische Kirche,
die nicht minder gut deutsch ist und den dritten Teil der Bewohner
Deutschlands zu ihren Bekennern zählt. Hauck kennt und nennt sie
zwar auf S. 1l3, aber nicht als einen Faktor, der im ganzen Buche
hätte berücksichtigt werden müssen, sondern nur, um an ihr zu zeigen,
daß die Neigung der englischen Hochkirche zum Katholizismus die ,,kirch-
lichen Beziehungen« Englands und Deutschlands stark geschwächt habe,
und um seinen schwedischeu Zuhörern zu sagen, daß die ,,Andacht zum
Heiligen Herzen Iesu«, die ,,exzessive Marienverehrung mit den Wunder-
heilungen von Lourdes und dergleichen« ihm nicht nur ,,fremdartig
und unverständlich«, sondern »in tiefster Seele widerwärtig« sei und
ihn ,,wie etwas Blasphemisches« berühre. Einem Manne, der gegen-
seitiges Verstehen zwischen den einzelnen Ländern, auch den verseindeten,
sucht, sollte sich auch um das gegenseitige Verstehen zwischen den Au-
gehörigen des einen mtd zwar des eigenen Volkes mehr bemühen; er
sollte das scheinbar ,,Unverständliche« nicht gleich als widerwärtig emp-
finden und brauchte die Differenzen im eigenen Lande nicht zu fremden
Völkern zu tragen, auch wenn er dort auf Beifall hoffen durfte.

. Prof. Wittig.
Die Sakramentenlehre des Wilhelm von Auxerre. Von

Dr. Joseph Straka, Repetent am Bischöfl. Theologenkonvikt in
Paderborn. (Forschnngen zur christl. Lit.- u. Dogmengeschichte herausg.
von I)r. A. Ehrhard u. Dr. J. P. Kirsch. XllI. Bd. 5 Hest.) Paderborn,
F- Schönigh l917. Gr. so. (XlV, 220 S.) Preis S Mk. - Die
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Arbeit, welche laut Vorrede von Professor Dr. Grabmann angeregt,
und von der theologischen Fakultät zu Münster als Doktordissertation
angenommen wurde, ,,will die Lehre Wilhelms von Anxerre über die
Sakramente darlegen und durch die 1lntersuchung des Zusauuuenhanges
zwischen Wilhelm und seiner Vor-, Mit- und Nachwelt einen Beitrag
liefern zur Beurteilung seiner dogmengeschichtlichen Bedeutung, seines
Einflusses auf die Entwicklung der kirchlichen Sakramentenlehre.« Zu-
gruude gelegt ist die um 1220 entstandene Summa au1·c-a, das wissen-
schaftliche Hauptwerk Wilhel1ns. Nach einer geschichtlichen Einleitung
über die Person und Lebenstätigkeit des Verfassers werden seine Aus-
führungen über die Sakramente, welche das vierte Buch der Summa
aure:t bilden, den Hauptgedanken nach vorgesührt 1md abschnittweise
zusammengefaßt, unter jedestnaligem Hinweis auf die hervorragendsten
älteren und jüngeren Scholastiker. Als Resultat ergibt sich, daß Wilhelm
von Auxerre das Bindeglied zwischen der Frühscholastik und der Blüte-
zeit der Schola darstellt und seiner Sakramentenlehre ein ehrenvoller
Platz in der theologischen Literatur zukommt. Die Brauchbarkeit der in
gleicher Weise durch Gründlichkeit wie Klarheit ausgezeichneten Dissertation
wird durch ein eingehendes Register erhöht. Bukowski,  J.

Knrland und Litauen. Ostp1«OUßens Nachbarn. Von Jo-
hannes Wronka. Mit 12 Bildern und I Kärtchen. (Xll u. 176 S.)
Freiburg, Herder 1917. Preis 2,60 Mk., geb. 3 Mk. � Es macht von
vornherein einen guten Eindruck, daß der Verfasser nicht zu der keineswegs
geringen Zahl jener gehört, die erst infolge der Kriegskonjunktnr sich auf
die Probleme des slavischen Ostens und des vorderen Orients geworfen
haben und trotz der Papicrknappheit sich betnüßigtfiihlen, rasch Zusammen-
gelesenes in mehr oder minder umfangreichen Broschiiren der deutschen
Leserwelt vorzusehen. Der Verfasser kann vielmehr im Vorwort darauf
hinweisen, daß ihm die Gebiete, von denen fein Buch handelt, durch
Augenschein bekannt ut1d die Verhältnisse in denselben durch seine
amtliche Tätigkeit �- als Pfarrer im Grenzgebiet, zuletzt in Tilsit �-
scit langen Jahren vertraut sind. So bietet denn sein Werk eine sehr
dankenswerte zuverlässige Belehrung über Kurland und Litauen. Die
politischen, wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen und kirchlicheu Ver-
hältnisse Kurlauds wie Litanens werden auf den für das Verständnis
nötigen geschichtlichen Hintergrund in einem kuappen, aber alle wesent�-
lichen Züge enthalteuden Gesamtbild uns vor Augen geführt. Besondere
Aufmerksamkeit ist der Darstellung der kirchlichen Lage in Litauen zu-
gewendet; ich wüßte nicht, wo sonst eine so gute Übersicht über die
Leidensgeschichte der katholischen Kirche in Litaucn unter rnssischer
Herrschaft zu finden wäre. Zur Ergänzung sei hingewiesen auf die
Katholischen Monatsbriefe Nr. 14 (Jauuar 19l7), hier wird von dem
Herausgeber desselben, Professor Krebs-Freiburg, auf Grund einer im
vorigen Herbst unternommenen Jnformationsreise die Lage der Kirche
im besetzten Gebiete von Litauen geschildert, und es springt in die Augen,
wie vieles da schon gebessert worden ist trotz all der Schwierigkeiten, die
sich naturgemäß daraus ergeben, daß Litauen Operations- bzw. Etappen-
gebiet ist. � Besonderer Beachtuug sei die Schlußbetrachtung ,,Feste
Punkte« empfohlen, die sehr wertvolles Material allen denen bieten,
die bezüglich unserer Kriegsziele betreffs dieser Gebiete sich ein Urteil
bilden wollen. Diese Erörterungen zeugen wie das ganze Buch �
man vergleiche z. V., was er über das Verhältnis der Polen und Litaner
sagt � ebenso von der Sachkenntnis wie dem ruhigen, überlegten Urteil
des Verfassers. F. X. Seppelt.

Verzeichnis der eiugefaudteu Rezensions-EXemplare.
(N B. Alle bei der Reduktion eingehenden Neuigkeiten der theot. Literatur

werden mit genauer Titelaugabe in der Reihenfolge, in welcher sie bei uns
einlaufen, in diesem Verzeichnis aufgeführt. Die beachtenswertesten der ein-
gesandter! Schriften werden in einer der nächsten Nummern besprochen werden«)
Drexter, Eugen: Longiuus. Vier dramatische Bilder. (106 S.)

Ravensburg-Hartlieb. Geh. 1,50. -

Genting, Theodor, Rektor: Die Einheitslieder der katholischen Kirche.
23 deutsche Kircheugesänge. Schulgemäß behandelt. (VIll, l-20 S.)
Paderboru �17. F. Schöningh. l,60.

Götter, Dr. Emil: Prälat Anton de Waal. (67 S.) Freiburg i. Br.
�17. Caritas-Verlag. ��� Ein anziehend geschriebencs Lebensbild
des verdienten Freundes der deutschen Rompilger aus der Feder
eines seiner früheren Mitarbeiter.

Gruben Vom Lande in die Stadt. Belehrungen nnd Ratschläge für
Mädchen, die in die Stadt ziehen. (88 S.) Rauch, Junsbruck.
4o Heller-; 50 St. 15,30. «

Hättenschwiller: Der Bund Tirols mit dem göttlichen Herzen Jesu.
(124 S.) Rauch, Jnnsbruck. l,.35.

Hans, Joh.: Der Himmel auf Erden. (46 S.) �17. Morgeuverlag zu
Leutesdorf a. Rh. 0,40. � Kurze populäre Ausführungen über
die verschiedenen falschen und rechten Wege zum Glück schon hier
auf Erden.

Herz-JefU-Lieder. (16 S.) Rauch, Junsbruck. I.-J Heller; 50 St. 5,75.
Pwfchwitzcr, Franz: Die Mutter Gottes im 8"i·ircheujahre. (VllI,

2l2 S.) kl.80. Regeusburg �l7. Verlagsanstaltvorm. G.J. Manz.
Brosch. 2,40. � Ausführungen über Ursprung und Bedeutung
der einzelnen Teile des Kirchenjahres, verbunden mit den (un-
gezwungen) sich bietenden Beziehungen auf Maria.

ScUdhqtcU-Brofchüren. Serie l, 8. Die Thronerhöhung des hlst.
Herzens Jesu in der Familie. (7() S.) Serie il, 5. Die Jung-
frau Maria. Ein Marienleben. (112 S.) Rauch �l7. Jnnsbruck-
 bztv. 50 Pf. � Das erste enthält Material für die durch den
chilenischen Geistl. P. Crawleh-Boeveh eingeführte und neuerlich
durch Benedikt XV. en1pfohlene Form der Herz-Jesu-Verehrung.
Das zweite bietet Lese- nnd Betrachtungsstoff für die Maitage nach
den bedeutsamen Momenten aus dem Leben Marias.

Wege des Wohltnns. Bd. I. 2. (80 S.) �l7. Morgenverlag zu
Leutesdorf a. Rhein. «- Die durch ein Geleitwort von Prof.
I)1-. Faßbender eingeleitete Sauunlung bietet Winke für neue
Zweige der praktischen Caritasarbeit, Bahnhofsmisscon, Jugend-
fürsorge, insbesondere auch betreffend das körperliche Wohl der
Schuljugend. Preis für den Band 50�60 Pf.

Zqiiucr, J. E-o., und Zicglcr, Jos.: Gelegenheitsreden. 6. Bd.
Hkkausg. von Fr.  Aich. gr. 80. (Vll1, 338 S.) Regens-
bnrg �l7. Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz. Brosch. 5.��
� Kurze, praktisch gehaltene Ansprachen bei allen möglichen außer-
gewöhnlichen Veranlassungen im Gemeindeleben, darunter auch
eine bei der erzpriesterlichen .Visitation und bei Einweihung einer
Turuhalle.

Alle hier mu1czcigteu Werke liefert zu Origiualpreiscu
G. P. Adcrholz� Vuchhandlmtn zu Breslan.

-

ii1ersouul-ilaii)richtett.
Anstellungen und Bcfiirderungeu.

Bestätigung: Die Wahl des Pfarrers Joseph Grund m·Htmmel-
witz als Actuarius circuli des Archipresbyterats Gro·ß»Strehlttz wurde
bestätigt. � Versetzuugen und Austellungen: Pfarraduuu1strator R oma n
Dziewior in Groß Kottulin als Kuraneverweser tu Bcrawa; Ftaplau
Augustin Kinscher in Dittersdorf als Pfarradunutstrator daselbst;
Militärkrankenwärter Franz Nonnast in Breslan· als l. Kaplan i»u
Waldenburg i. S-chles.; Kaplan Joseph HCU1»pf U! Neustadt O-U
als solcher in Löwenberg; Kaplan Franz Sctgalla »in Bogutschütz
als solcher in Siemianowitz; Kaplan Theod·or Motz tu Zaborze als
solcher in Bogutschütz; Kaplan Alo»i s La»zar »in Godull»ahütte als solcher
in Zaborze; Kap!an Paul Wyctslo tu Stemtauowctz als solcher in
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Zaborze; Kaplan Karl Wientzek in Nicolai O.S. als solcher in
GodnlIahütte; Kaplan Dr. Emil Schramek in Zaborze als solcher
in Nicolai O.S.; Kuratus Dr. Max Soßna in Oppeln als Pfarr-
administrator daselbst.

Gcftorben.
(J0nt�0e(lernti0 Instinkt In-1.j0r.

Es starb l) am 1. Januar der Königl· Kammerherr und Majorats-
here Herr Karl von Schmackowski zu Radau O.S.; aufgenommen
wurde Herr Erzpriester Julius Goerlich zu Liebenzig. 2) Am
21. April Herr Pfarrer, Ehrenkanonikus Rudolf Banner zu Walzen;
aufgenommen wurde Herr Universitätsprofessor Dr. tl1e0l· Joseph
Sickenberger zu Breslan. Z) Am 23. Mai Herr Karl Abramski,
Pfarrer in Oppeln; aufgenommen wurde Herr Johannes Knopp,
Pfarrer in Walzen.

Proprium Germaniae.
Märt-

l. S. s11itl)ekt-Its I«Jp. Conf. (lupl.: Köln.
2. B. Agnes (le B0lteInia Virg. (lnpl.:JGlatz (Prng«). I-e0l)sel1iitz

(0lmiitz).
B. llenriens Sus0 C0nt". (assign. ex 25. .J:In.) (lupl.: Frei�
burg. (vi(le etia1n 28. .Jan.)

Z· S. Cunigun(ln (cunignn(1is) ln1perutr. Virg. dupl. 1. el.:
I3;nnl)e1-g. (iupl. ma·j.: Regensl)urg. (lupl.: l«�reil)urg«. 1«�ulcla,
Miinel1en. Pu(lerl)0rn (su1) tit. Vi(1uae). Trier. simpl.: Köln.

4. S. Bn8inns I«Jp. C0nf. (iupl.: �l�rier.
S. ()asinIirus C0nt". (lupl. snn·i.: Gnesen�P0sen. I(ulm.
�l�runslnt-i0 S. Wen(-eslni Regt. M. elupl. 1naj. (938 von Alt-
Bnn-.l-u1 nach Prag): Gl:itz (Prag).

5. S. ls�ri(l0linus Al)l). (nssign. ex 6. Mart) sen1i(l.: Stral3l)urg.
(vi(:le eti-tm 6. Man-t.)

6. S. (Jlir0(legnngns Ep. Gent. dupl. 1naj.: Metz.
S. l·�ri(l0linns Abl). clupl.: l«�reil)urg. (vi(le etiam 5. Mai-t.)

S. B. Vineentins (1e lcu(ll11l)elc l«Jp. (-«0nf. dupl.: Gnes.-P()sen.
il. S. (suiriueus Conf. (assign. ex 6. I«�e1)r.) semid.: «l�rier.
l4. (Inn0nisnti0 s.Henriei Imperat. Cont·. (1l46 unter Eugenflll.)

simpl.: Ban11)erg.
S. Matl1il(1is Imperat1·. Viel. clupl.: München. Pa(lerl)0rn.
si1npl.: Köln.

l5. S. Clemens Maria Hofbauer C0nt". ciupl.: Augsl)urg. Bam-
berg. Dresden. l«�reil)urg. l4�ulda. Gcnes.-P0sen. Kulm. Mainz.
Miinel1en. Münster. Paderl)0rn. P-1ssau. Regensbn1-g. Ratten-
l)urg. Speyer. I«e0bsel1iitz (0lmiitz). semid.: Breslau.
S. Tl1e0(1ulplsus C. semiijl : Trier.

l6. S. lIeril)ertns Arel1iep. Co10n. Gent. clupl. ma.»j.: Köln.
l7. S. (ilertra(iis Virg. si1npl.: Köln. (vi(le etium 20. Mart.)

B. J0nnnes sur(-nn(ler M. (lupl. ma·j.: I-e0l)sel1iitz (0lmiitz).
(iupl.: Breslau. Gklatz (Prag)·

is. S. Nur(-issns Bp. M. clupl.: Augsl)urg. ·
19. S. Joseph Cont". (Zlupl. 2. el.: 1«�1·eil)1i1«g. (eum titul0: Gier-

maniae Patr0nus.)
20. S. Gertru(1is Vi1-g. (assign. ex 17. Mart) semi(:l.: Würz-

burg. (vi(le etiam 1"7. Mart.)
S. lIrl)ieius Ep. C0nf. (iupl.: Metz-

23. S. Gattin!-i-in Vnstunens. Virg. dupl.: N0rdisel1e Missi0nen.
semid.: Kahn.

26- S. 0ustul11s Mart. simpl.: Miinel1en.
S. Felix l«Jp. C0nt". dupl.: �l�rier.

» S. l«n(igerus By. Gent! dupl. 1. ei. (eum 0et. extr. Quadrag.):
Münster. (Protoepise. M0naster.) ciupl.: Hil(iesl1eim. Köln.
0snal)riiek. Paclerborn.

27« S. Iknk)ertlls By. ()0nk. (1upl.: Miin(-lieu. Passau- 1iegenslourg,

28. S. .I0nnnes (Jnpistrnnns (-«ont". (iupl.: Breslau.
l«�er. 6. Post Dom. 4. Qua(1rag. (6. Mart.�9. April)

Ss. Qnin(1ne Vn1nerun1 l). N. J. O. dnp1. maj.: B-1ml:)erg.

51. Agnes (le B0liesnin (Beata). Zu Beginn des 13. Jahrh.
als Tochter des Königs Preu1ysl Ottokar geboren, nach der Sitte der
Zeit fchou mit drei Jahren dem 3. Sohne der hl. Hedwig, Boleslaus,
verlobt und den Zisterzienserinnen zu Trebnitz zur Erziehung über-
geben. (Jhre Schwester Anna wurde die Gemahlin Heinrichs II. von
Schlesien.) Nach dem frühzeitigen Tode ihres Verlobten nach Böhmen
zurückgekehrt, wurde sie durch die ersten nach Prag gekommen·en Mino-
riten mit der Regel des hl. Franziskus bekannt gemacht und gründete
ein Klarissinnenkloster in Prag (in der Altsiadt), dem sie selbst als s0r0r
maj0r Jahrzehnte lang vorstand. Sie starb 6. März 1282 und wird
außer in dem von ihr nach Prag berufenen Kreuzherrenorden in den
Diözesen Böhmens und Mährens nach Bewilligung durch Pius IX«
gefeiert. AS I 509X13 [l 508X12]. l3il) l 26. Bilds 8. St. l. 81 (9).

52. 13usinus, Abt von St. Maximin in Trier, dann Bischof;
der Bürde des Amtes müde, zog er sich in die klösterliche Einsamkeit
zurück und starb gegen Ende des 7. Jahrh. As l 315X20 [·l311!18].
ZU) I 154X5. l3il)s 45. St. I. 414 (1).

53. ()nsisnirns, dritter Sohn des Königs Kasimir 1ll. von Polen,
von den Ungarn zum Herrscher gewählt, wich er dem Kampfe aus,
lebte in Entsagung und Werken der Frömmigkeit nnd starb im Alter von
25 Jahren am 4. März 1484. Aus der Abschrift des 0mni die,
welche man in seinem Grabe zu Wilna fand, schloß man, daß er der
Verfasser des Hhmnus sei. MR 4. März. AS [l 334X55]. 1(L 2. 20l2.
St. 1. 566X7 (1).

54. ()nstnlus. Zetarius (Zimmerwächter) des kaiserlichen Palastes
zur Zeit Diokletians, der den Christen sein Haus zum Gottesdienst ein·
räumte und viele bekehrte; von den Bollandisten So(-ins S. Sebastiani
genannt; ergriffen nnd für den Glauben getötet. Pilger brachten wohl,
durch die Wunder an seinem Grabe in via Lavieana bewogen, seine
Verehrung auch nach S itddentschland und Böhmen. MII 26. März.
AS [lll 610J12]. Bild I 250. Zins 69. St. I. 577J8 (6).

55. (Jatltnrinu VnstntIensis, Tochter der hl. Birgitta von
Schweden, begleitete ihre Mutter nach Rom und Palästina, und zog
stch nach deren Tode in das Kloster Wadstena am Wettersee zurück, wo sie
als Äbtissin am 22. März t380 starb. Mlt 22. März. AS 1Il 503J31
[lIl 501X29j. 1Zil) I 257. Bii)s 73. XI« 7. 344X5. St. I. 583 (4).

56. Cl1r0(leg·ung11s. Sein vorzüglichster Biograph ist Paulus
Diaconus. Kanzler Karl Martells, nach dessen Tode Bischof von Metz;
stellte die Verbindung des fränkischen Reiches mit Rom wieder her,
reiste selbst zu Papst Stephan 1l., der mit ihm zu Pippin kam und
dessen Hilfe gegen die Langobarden erbat. 756 erschien von ihm die
berühmte Regel in 34 Kapiteln, welche die vita e0mmunis seines
Klerus ordnete nnd den Anstoß zur Bildung der Dom- und Kollegiat-
Kapitel gab. Durch sie ist er zum Reformator des geistlichen Standes
weit über Deutschlands Grenzen geworden. Am 6. März 766 gestorben
nnd im Kloster Gorze (Westlothringen) begraben. As (Gk0degrandus)
l 352 sq(1. [l 451X5]. Bil) I 268. Bil)S 75. MS lI 267. X 553X72.
Ich 3. 305X8. llE 4. 82J3. St. 2. 453X6 (1).

57. Clemens Maria Il0t�l)aner. Einer der populärsten Heiligen
der neueren Zeit. Nach seiner Kanonisation durch Pius X. wird sein
Fest in 17 deutschen Diözesen gefeiert, in der Breslauer Diözese allein
nur mit dem 1-itus semiduplex, obgleich er 1808 nach seiner Ver-
weisung aus Warschau vier Wochen als Gefangener zu Küstrin im Juris-
diktionsbereich der Diözese verbrachte. MR i5. März. lcL 6. 139J45.
HE 11. 498J9.

58. Ounignn(lu. Tochter des Grafen Sigfried von Luxemburg,
mit Kaiser Heinrich ll. vermählt, als Königin von Willigis von Mainz
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in Paderborn, als Kaiserin von Benedikt Vlll. in Rom gekrönt. Nach
dem Tode ihres Gemahls zog sie sich in das Kloster Kaufung bei Cassel
(Diözese Paderborn) zurück, wo sie am 3. März 1040 starb. Ban1berg
ehrt sie als die Mitbegründerin seines herrlichen Domes nnd als Haupt-
patronin mit Heinrich Aus zehn deutschen Diözesen ist ihr Fest durch
die Reform verschwunden. III It 3. März. As l272 sqq. [l 265X80].
Bin l 302X3. Bins 85. Pl« l40. 197�224. lil(1�c lV 82lX8. l(l« 7.
l249X52. St. l. 696X8 (1).

59.I«�e1ix. 386 Bischof von Trier, tätig auf der Syuode,
welcher der hl. Martin von Tours beiwohnte. VIII 26. März. AS
Ill 62l sqq. [lll 619X23]. Bin l 436. St. 2. l78X9 (60).

60. k�t·i(i0iiuus. Seiner vita von einem Mönch aus Seekirchen
sprechen Rettberg und Hauck alle Glaubwürdigkeit ab, Hefe-le aber will
die Hauptzüge seines Lebensbildes retten. Danach zog Fridolin,
ein Kelte, zunächst nach Gallien, wo er die Kirche des hl. Hilarius zu
Poitiers ans dem Schutte erhob und dann in beständigem Wander-
leben Hilariusiirchen in Straßburg, Chur und zuletzt auf der Rhein.
iusel bei Säckingen (Bistum Freiburg) grüudete; dort soll er am
6. März 5s3 gestorben sein. AS l430 sq(1. [l 429X40]. Bin I475.
M(-«- see. rein mer. ll1 350X69. l(L 4. 2015Jl9. lII«J 6. 272X3.
St. 2. 3l7X9.

6l. Geist-t«u(1is. Eine der meistverehrten Heiligen in Deutfchland,
Belgien und Frankreich, Tochter des seligen Pippin von Landen,
Majordomus der Könige von Austrasien, erste Vorsteherin des von ihr
gegründeten Klosters Nivelles bei Brüssel. Schmuck der Gotteshäuser
war für sie Herzensangelegenheit. «s 17. März 664. Vor der Reform
in l5, jetzt noch in 2 deutschen Bistümern gefeiert. 1iIlt l7. März.
AS Ii 592 sqq. [ll 590��602] Mai [ll 304] Novemb. II I. 300. Bin
152lX3. Bins148. MS see. 1-er. mer. il 447X74. I(L 5- 479X80.
III) 6. 617. St. 2. 4�22 (1).

62. Guido. Ben"edittiner-Abt in Pomposa bei Ravenna im
il. Jahrh.; seine Gebeine von Kaiser Heinrich lll. nach Speyer
gebracht, wo eine Kirche ihm geweiht wurde. As lll 9l0X8 [lll 905Xl3].
Bin Il 1279X80 (Wido). Bins 3l2. St. 2. 543s4 (1).

63. il(-rinet«tus. Aus Worms gebürtig, als Kanzler Ottos Ill.
zum Erzbischof von Köln erwählt, begleitete er den Kaiser auf seiner
letzten Romreisc und brachte die Reichsinsignieu nach Deutschland zurück.
In seiner Stiftung Kloster Deut; fand er seine Ruhestätte. Mk- l6. März.
AS II -t64X90 [li 459X85]. Bin l 571X2. 1t1G IV 739X53. XIV 570Jl.
XV 1«245s60. st. 2. 660X2 (1).

64. Ja-muss cns)ist1«nuns, der große Bußprediger des Franzis-
kaner-Ordens; durch Bischof Peter il. von Nowag nach Breslau be-
rufen, bewirkte er in der Stadt eine große sittliche Umwandelung nnd
veranlaßte die Gründung von 8 Minoritenklöstern im Bistum. Mit
23. Oktob. As Oe-t. X 269 sqc1. 545. Bin I 645X6. BinS 174X5.
XI« 6. l606X11. BE 3. 7l3j5. St. 3. 263J8 (148).

65. Jonunes Sake-nn(1er (Be:itus). Geboren zu Skotschau (Diöz.
Breslau), Pfarrer in Holleschau bei Olmütg, fiel er dem Hasse der
Hussiten zum Opfer und starb nach vielen Peinen am 17. März l620
in Oln1tttz. Sein Beatifikationsprozeß wurde schon unter Benedikt XlV.
eingeleitet, unter Pius IX. aber 1860 erst abgeschlossen. Icl« l0. 1718J20.
St. Z. 295�300 (l89).

66. l«u(1gerus. Hauptquelle seines Lebenslanfes die Biographie,
welche sein Neffe Altsried, dritter Bischof von Münster, schrieb. Aussrommer
friesischer Familie entsprossen, die mit den Aposteln des Landes Boni-
satius nnd Willibrord befreundet war, wurde er bei Alkuin zu York
erzogen; als Priester wirkte er 7 Jahre an der Tode-sstätte des hl. Boni-
fatius zu Dokkum; durch einen Einfall Widukinds vertrieben, ging er
nach Italien und lebte zwei Jahre in Monte Cassino. Nach seiner
Rückkehr wurde ihm durch Karl d. Gr. Mimigernefort (so nach dem

Müusterschen Proprium) als Bistum zugewiesen. Auch auf Helgoland
(dan1als Fosetisland) predigte er und starb am 26. März 808 in seiner
Hauptstiftung Verden a. d. Ruhr (Bistum Köln), wo er ruht. Für
Münster ist sein Wallsahrtsort Billerbeck, wo er am Todestage noch die
hl. Messe gelesen. Die 4 sächsischen Bistümer feiern das Fest des
Sachsenapostels. 1tlB 26. März. AS [lll 624s63]. Bin il 733s5
(Liudgerus). Pl« 99. 769X96. M(-i Il 403s25. XV 164X8. XI« s.
220X5. liIZ il. 557X9. St. Z. 910X5 (1).

67. 1ilutiiil(1is. Aus dem Geschlechte des Sachsenherzogs Widu-
kind, Gemahlin Heiurichs l., Mutter Kaiser Ottos l., Heinrichs von
Bayern und des hl. Bischof-Z Bruno von Köln. -s- l4. März 968
und im altel)rwürdigen Servatiusmünster zu Quedlinburg an der Seite
ihres Gen1ahls begraben. (Die den identischen Namen Mechthildis
führende berühmte hl. Seherin von Hackeborn, Versasserin des liber-
spiritua1is g1·atiae, im Kloster Helfta bei Eislebcn, gegen l310 ge-
storben, wurde früher im Bikariat Dresden, welches ihr Kloster um-
faßte, gefeiert, ist aber jetzt aus der kirchlichen Liturgie ganz ver-
schwunden.) VIII l4. März. AS [Il 35lX65I. Bin II 834. Pl« 135.
886��920. l51. 131ls·Z6. MS IV 282�30:Z. X 573J8-2. I(l« 8.
l0l4Ji7. St. 4. 303X8 (1).

68. Nur(-issus. Von der Tradition als Bischof von Gerunda
in Spanien bezeichnet, Martyrer unter Diokletiau. Die Augsburger
Kirche schreibt ihm die Bekehrung ihrer Patroniu, der hl. Afra, zu, zu
der er auf der Flucht vor einer Verfolgung gekommen sein soll. DIE
1s.März. As [ll 620J3]. Bin il 879X80. I�I«142. 591X8. St. 4. 5l2(3).

69. (Ynii«i-I(-us. Frommer Jüngling aus Poitiers, der mit
St. Maximin nach Trier kam; sein Grab zu Taben a. d. Saar von
vielen frommen Pilgern ausgesucht und er als helfender Patron bei Kinder-
krankheiten verehrt. As f1 423J5]. St. 5. l0Xl (1).

70. ltupertus, der Apostel der Bayern. Nach den Geister
S. Hi-ocinerti C0nt�ess0ris als Bischof von Worms durch Herzog
Theodo Il. nach Regensbnrg berufen; auf weiteren Missionsreisen
gründete er das Petruskirchlein zu Seekircheu am Wallersee, errichtete
auf den Trümmern des von den Hunnen zerstörten Juvavium die
Peterskirche zu Salzburg und soll auch die Maximilianszelle im Pongau
(heut Bischofshofen) erbaut haben. -f 27. März 715 zu Salzburg.
.i1B 27. März. As [lll 696���703]. Bin ll 1072s4. BinS 27l.
1ilG Xl 4. 5. sen: rein mer. Vl140X62. IcI« 10. 1365X7. III) l7.
2t3s4. St. Z. 16lX.5 (1).

71. snitnertus. Ein angelsächsischer Mönch, der mit Willibrord
zur Mission unter den Friesen kam, bei den Boructuariern (in der
späteren Graffchaft Berg) wirkte, nachdem er zum Bischof ordiniert
war. Nach der Zerstörung seiner Missionen zog er sich auf die Insel
Kaiserswörth im Rheine zurück, wo er am 1. März 713 starb. 1iIB
1. März. As [l 67X87] suibe1·tus. Bin ll1148. Pl« 132. 547,«50.
litt; Poet. tat. IV l66X9. Icl« II. 977X8. St. 5. 397J8 (1).

7-Z. �l�i1e0(iu1piIus. Die Legende berichtet von ihm die Aus-
wanderung aus Britannien und sein Einsiedlerleben in den Ruinen
des Helena-Palastes zu Trier. Später soll sein Leib dort gefunden
und in der Liebfranenkirche bestattet worden sein. AS Maj. [l 98�-1«02]»
st. 5. 484 (1).

73. lJrni(-ins. l.-"). Bischof von Metz zu Beginn des 5. Jahrh.
AS [lll 86]. St.  612 (1).

74. Vincentius (1e lcu(ilune1c (Beatus). Aus vornehmer Familie,
Propst zu Sandomir und nach dem Tode von Fulko, Bischof von Krakau,
als solcher beruft er den hl. Hyacinth zum Kanonikus an seine Kathedrale.
Das Streben nach Vollkommenheit bewog ihn nach l0jähriger Amts-
führung zu resignieren und als einfacher Zisterziensermönch zu Jendrzejow
einzutreten. Hier schrieb er die erste Chronik Polens und starb 8. März
l223. I(l« I-Z. 983s5. St. 5. 728J30 (52).
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